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  Teil 1


  Crime Scene Berlin


  Der Tod steckt im Detail


  - Prolog -


  
    Denk nach!
  


  
    Kriminalhauptkommissar Kalkbrenner starrt auf die Pistole, deren Mündung auf seine Nase zielt.
  


  
    Lass dir was einfallen!
  


  
    Stattdessen denkt er an seine Tochter. Jessy ist im sechsten Monat schwanger. Vor wenigen Stunden erst hat sie ihm voller Freude ein neues Ultraschallbild gezeigt.
  


  
    Verdammt, konzentrier dich!
  


  
    Ihm fällt nichts ein, nicht einmal eine seiner Weisheiten, die erMeine kleinen Helferleinnennt, ein unerschöpflicher Fundus an Ratschlägen, die ihn seit Jahren durch den Berufsalltag begleiten.
  


  
    Die Wahrheit ist: Nichts kann einen auf eine solche Situation vorbereiten. Das Einzige, was hilft, ist –
  


  
    Nicht bewegen!, ermahnt er sich. Er schluckt. »Hören Sie …«
  


  
    »Schnauze!«, brüllt der Mann und die Pistole in seiner Hand zuckt.
  


  
    Kalkbrenners Herz klopft. Der Schweiß bricht ihm aus. Wieder muss er an seine Tochter denken. Die Vorstellung, dass er ihr Baby nicht mehr erleben wird, verkrampft ihm den Magen.
  


  
    Er atmet schwer. »Wir sollten …«
  


  
    »Ich sagte, Sie sollen die Schnauze …« Ein polterndes Geräusch lässt den Mann innehalten. Er schaut zur Tür.
  


  
    Los doch!
  


  
    Kalkbrenner macht einen Satz. Ein Schuss peitscht.
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    Kalkbrenners Blick irrte durch dasGrand Rocka. Trotz der späten Abendstunde waren alle Tische in der Kneipe am Hackeschen Markt besetzt. Seine Tochter und ihren Freund konnte er in der plappernden Menschenmenge allerdings nicht entdecken.
  


  
    Na toll!
  


  
    Wahrscheinlich hatten die beiden sich bereits wieder auf den Heimweg gemacht, nachdem er zur verabredeten Zeit nicht aufgetaucht war, sich nicht gemeldet hatte und –
  


  
    »Paps?«
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    Jessy und ihr Freund betraten die Kneipe. »Du hast dich verspätet?«
  


  
    »Ihr euch etwa auch?«
  


  
    »Nein, aber Leif und ich haben uns gedacht, dass du …«
  


  
    »Also ich nicht«, unterbrach Leif, »das möchte ich klarstellen.«
  


  
    »Ja, stimmt«, Jessy kicherte, »und deswegen schuldest du mir jetzt ein Abendessen.«
  


  
    »Moment mal«, Kalkbrenner musterte seine Tochter, »du hast gewettet, dass ich …«
  


  
    »Ach, Paps, es war einfach zu verlockend.«
  


  
    »Und naheliegend, wenn man weiß, dass ich Bereitschaft habe.«
  


  
    »Freu dich doch, dass ich dich so gut kenne.« Lachend drückte ihm Jessy einen Kuss auf die Wange. »Wollen wir uns nicht endlich setzen?« Sie strich über ihren kugelförmigen Bauch. »Ich habe einen Bärenhunger.«
  


  
    »Du hast ständig Bärenhunger«, seufzte Leif.
  


  
    Jessy verpasste ihm einen Stoß. »Ich muss ja auch für zwei essen.«
  


  
    »Klingt, als geht es dir gut«, stellte Kalkbrenner fest.
  


  
    »Klar, mir und dem Kleinen geht es gut.« Sie hatte einen freien Tisch erspäht. »Worauf wartet ihr?«
  


  
    Kalkbrenner folgte seiner Tochter und ihrem Freund. Er setzte sich ihnen gegenüber. »Und was ist so wichtig, dass ihr euch noch heute unbedingt mit mir treffen wolltet?«
  


  
    »Das habe ich dir gerade gesagt.«
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    Burkhart, den alle nur Burki nannten, riss es vor Freude vom Stuhl. »Hab' ich's nicht gesagt?« Er klatschte seinem Kumpel die Hand auf den Rücken. »Verdammt, ich hab's dir gesagt, Chris, das hab ich, oder?«
  


  
    »Himmel, Burki, ja«, stöhnte Chris, »aber das ist noch lange kein Grund, mir alle Knochen zu brechen.«
  


  
    »Aber ich hab's dir gesagt, oder?« Burkis Stimme überschlug sich. »Der Tipp war heiß, der war so verdammt …«
  


  
    »Ey, Mann«, rief einer der alten, schnauzbärtigen Männer, die auf den Stühlen hinter ihnen hockten, ihre Wettscheine in der einen Hand, qualmende Zigaretten in der anderen. »Krieg dich wieder ein!«
  


  
    »Wohl neidisch, was?«
  


  
    »Auf deinen lahmen Gaul?« Der Mann grunzte. »Ganz sicher nicht.«
  


  
    »Wirst schon sehen.«
  


  
    »Täte ich gerne, wenn du mir nicht die Sicht versperren würdest.«
  


  
    Lachend ließ sich Burki zurück auf seinen Stuhl fallen. »Ich hab euch gesagt, gegen Damascus kommt heute …« Seine Stimme erstarb, als er seinen Blick wieder auf die Bildschirme richtete, die das Derby von der Trabrennbahn in Marienfeld übertrugen.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte Burki.
  


  
    Der Mann hinter ihm lachte. »Wie war das? Gegen Damascus …«
  


  
    »Halt bloß den Mund«, zischte Burki, der sich plötzlich in einen schlechten Traum versetzt fühlte.
  


  
    Was soll der Mist?
  


  
    Vor wenigen Sekunden noch hatte Damascus vorne gelegen. Jetzt war er nur noch Zweiter, nein, Dritter und –
  


  
    »Komm schon«, feuerte Burki ihn an, »los, verdammt …« Die Pferde erreichten die Zielgerade. Damascus fiel auf den vierten Platz. Den fünften. »Los doch, los, los, los!« Burki heulte auf. »Oh verdammt, nein!«
  


  
    Die Bildschirme verschwammen vor seinen Augen, und das lag nicht an dem Zigarettenqualm, der durch das Wettbüro waberte. Damascus war als Sechster ins Ziel gelaufen.
  


  
    Burki zerknüllte seinen Wettschein und warf ihn wütend von sich.
  


  
    »Gewonnen!«, sagte Chris.
  


  
    Überrascht sah Burki seinen Kumpel an.
  


  
    Der strahlte übers ganze Gesicht. »Hast du gehört? Ich hab gewonnen.«
  


  
    »Du hast nicht auf Damascus gesetzt?«
  


  
    »Nur gut, dass ich nicht auf dich gehört habe.«
  


  
    »Aber der Tipp …«
  


  
    »Dein Tipp war Scheiße!«, knurrte Chris, bevor er zum Schalter eilte, seinen Wettschein vorlegte und sich seinen Gewinn auszahlen ließ. Fröhlich pfeifend zählte er das Geld, bevor er es in seine Hosentasche stopfte.
  


  
    Auf dem Weg raus auf die Herrmannstraße sagte er: »Komm, Burki, ich lad' dich auf einen Drink ein.« Er grinste. »Heute ist mein Glückstag.«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    »Willst du oder nicht?«
  


  
    Burki presste die Lippen aufeinander und folgte seinem Kumpel bis zurEckklause.Die Kneipe war eine dreckige Spelunke, deren Wirt die Fenster, die Tische und Stühle kurz nach der Wende das letzte Mal geputzt zu haben schien. Drinnen war es finster und staubig wie in der Hölle, aber die Drinks waren eisgekühlt und billig.
  


  
    Genau richtig für einen verdammten Tag wie heute.
  


  
    Dabei war der Tipp, den Burki erhalten hatte, heiß gewesen.Sehr heiß,hatte man ihm versprochen,sehr, sehr heiß. Also hatte er sich noch einmal Geld geliehen, alles auf Damascus gesetzt, mit dem guten Gefühl, dass schon bald –
  


  
    »Hast du gehört?«, fragte Chris.
  


  
    Burki schreckte aus seinen Gedanken auf. »Was?«
  


  
    »Der Typ vor derEckklause, der mit den langen Haaren und dem Ledermantel, kennst du den?«
  


  
    Burkis Puls beschleunigte sich.
  


  
    »Sieht aus, als warte er auf dich.«
  


  
    Burki wirbelte herum, rannte los, geradewegs in die Arme eines Muskelpakets, das sich unbemerkt angeschlichen hatte.
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    Kalkbrenner war irritiert. Was genau hatte seine Tochter ihm gerade gesagt? Und was sollte daran so wichtig sein? »Ich habe keine Ahnung …«
  


  
    »N'Abend«, unterbrach ihn die Kellnerin, die an ihren Tisch trat. »Sie wünschen?«
  


  
    »Einen Fishburger mit Fritten«, rief Jessy, und noch ehe ihr Freund ihre Bestellung kommentieren konnte, verpasste sie ihm einen weiteren Stoß.
  


  
    Kleinlaut murmelte Leif: »Für mich einen Barbecueburger.«
  


  
    »Und ich nehme die Pasta«, sagte Kalkbrenner. Er wartete, bis die Kellnerin verschwunden war. »Jessy,washast du mir gerade gesagt?«
  


  
    »Hast du mir nicht zugehört?«
  


  
    »Natürlich, aber …« Abermals rief er sich ihre Unterhaltung in Erinnerung, von seiner Verspätung angefangen über Jessys Wette mit ihrem Freund bis hin zum Bärenhunger. Kurzweiliger Small Talk, aber nichts von Bedeutung. »Geht es um Paris?«
  


  
    Seine Tochter studierte Kunst und hatte vor Kurzem ein Stipendium in der französischen Hauptstadt erhalten. Nach der Geburt des Babys wollte sie mit Leif dorthin ziehen. »Davon habe ich nichts gesagt.«
  


  
    »Dann weiß ich nicht, was du meinst.«
  


  
    Mit einem Lächeln gab Jessy ihrem Freund einen Wink. Leif kramte ein Briefkuvert aus seiner Jackentasche und legte es auf den Tisch.
  


  
    Kalkbrenner betrachtete den Umschlag.
  


  
    »Nun mach schon auf«, sagte Jessy.
  


  
    Er öffnete das Kuvert und zog ein kleines Blatt Papier heraus. Es entpuppte sich als ein Ultraschallbild. Erst als Kalkbrenner den schwarzen Schemen betrachtete, fielen ihm Jessys Worte wieder ein.
  


  
    Mir und dem Kleinen geht es gut.
  


  
    Er löste seinen Blick von dem Bild. »Ist es das, was ich …?«
  


  
    »Ja, Paps.«
  


  
    »Es wird tatsächlich ein Junge?«
  


  
    Jessy nickte aufgeregt.
  


  
    Kalkbrenners Blick verschwamm. Hastig wischte er sich die Tränen aus dem Augenwinkel. Er holte Luft. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
  


  
    Lachend ergriff Jessy seine Hand. »Paps …« Sie wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen.
  


  
    Für ein, zwei Sekunden dachte Kalkbrenner daran, den Anruf zu ignorieren. Doch er hatte Bereitschaft heute Abend. Und eines seiner kleinen Helferlein lautete:Was nicht zu ändern ist, ist nicht zu ändern. Er griff nach dem Telefon.
  


  
    Es war Sera Muth. »Ein Raubüberfall«, sagte seine Kollegin, »in einemSpätkaufin der Falkensteinstraße in Kreuzberg.«
  


  
    »Was hat die Mordkommission damit zu tun?«
  


  
    »Es gab vier Tote.«
  


  
    Kalkbrenner legte auf. Die Kellnerin servierte das Essen.
  


  
    Jessy stopfte sich drei Fritten in den Mund. »Die Arbeit?«
  


  
    »Tut mir leid …«
  


  
    »Ist schon okay, Paps.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Wie ich schon sagte: Ich kenn dich doch.« Ihr Blick fand seinen Teller. »Und wenn du deine Pasta nicht mehr isst …«
  


  
    Leif wollte protestieren. Wieder brachte ihn ein Stoß zum Schweigen.
  


  
    Kalkbrenner nahm das Ultraschallbild in die Hand. »Darf ich es mitnehmen?«
  


  
    Seine Tochter nickte.
  


  
    Er schob das Bild in seine Jackentasche.Es wird ein Junge.Wieder wurde er von einem Gefühl überwältigt, das er nicht in Worte fassen konnte. »Ich muss dann mal los.«
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    Burki wand sich unter dem Griff des Muskelpakets. »Das tut weh.«
  


  
    »Selber Schuld«, brummte der Typ und seine Pranken gruben sich tief in Burkis Schulter. »Hättest nicht wegrennen sollen.«
  


  
    »Ehrlich, hatte ich nicht vor.«
  


  
    »Sah mir nicht danach aus.« Der Hüne packte noch fester zu.
  


  
    Burki heulte auf. »Bitte, ich …«
  


  
    »Halt den Mund!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Was hab ich gesagt?« Der Muskelberg erhöhte noch einmal den Druck.
  


  
    Burkis Stimme erstickte in einem schmerzerfüllten Gurgeln. Sein Kopf flog auf und ab, während seine Augen die Straße nach Hilfe absuchten. Doch weit und breit war kein Mensch zu sehen. Selbst von Chris fehlte plötzlich jede Spur.
  


  
    Stattdessen erschien der langhaarige Zottel in seinem schwarzen Ledermantel. »Hallo, Burki.«
  


  
    Burki schrumpfte unter dem finsteren Blick.
  


  
    »Hat's dir die Sprache verschlagen?«
  


  
    Burki schüttelte den Kopf. »Nein, Ozzy …«
  


  
    »Dann sprich!«
  


  
    »Aber dein … dein …«, Burki vermied es, den Hünen anzusehen, »… er sagte, ich soll …« Seine Stimme erstarb, als sich eine Faust in seinen Magen grub. Magensäure stieg seine Kehle hinauf. Ihm wurde schwarz vor Augen. Der Muskelprotz hielt ihn auf den Beinen.
  


  
    »Krieg ich mein Geld oder nicht?«, fragte Ozzy.
  


  
    Burki spuckte Speichel und Magensaft auf den Bürgersteig. »Ich … ich … kann es besorgen … schon bald.«
  


  
    »Du hast drei Tage.«
  


  
    »Drei Tage? Das ist …«
  


  
    »… deine letzte Chance, andernfalls …« Ozzy ließ die Gelenke seiner Finger knacken. »Verstanden?«
  


  
    Burkis Kopf hob und senkte sich wie von selbst. Der Hüne ließ ihn los. Nur mit Mühe hielt er sich auf den Beinen. Ihm war speiübel. Nur am Rande bekam er mit, wie Ozzy und sein Muskelpaket in einem schwarzen SUV davonfuhren.
  


  
    Eine Hand legte sich auf Burkis Schulter. Erschrocken wirbelte er herum.
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    Kalkbrenner bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, die sich in der Falkensteinstraße versammelt hatte. Hinter der Absperrung parkten ein halbes Dutzend Einsatzfahrzeuge, die Transporter der Spurensicherung sowie ein Rettungswagen. Dessen Blaulicht zuckte durch die Kreuzberger Nacht.
  


  
    Kalkbrenner bückte sich unter das Flatterband hindurch. Seine Kollegin kam ihm entgegen, eine junge Frau mit exotischem Teint, kurzen schwarzen Haaren, Jeans und Kapuzenshirt.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Muth, »du warst mit deiner Tochter verabredet, aber …« Mit einem bedauernden Achselzucken zeigte sie auf denSpätkauf.
  


  
    Zwischen den mächtigen Altbauten wirkte der kleine Kiosk wie eingepfercht. Im Schaufenster blinkte eine Coca-Cola-Reklame und im Laden wuselten Kriminaltechniker in weißen Ganzkörperoveralls herum.
  


  
    Kalkbrenner fragte: »Was ist passiert?«
  


  
    »Vor anderthalb Stunden ging ein Notruf ein«, sagte Muth. »Ein bewaffneter Raubüberfall. Als die Kollegen eintrafen, fanden sie vier Leichen vor, drei Kunden sowie die Ladenbesitzerin. Die Kasse war geplündert. Vom Täter fehlte jede Spur.«
  


  
    »EinTäter?«
  


  
    »Sagt der Zeuge.« Muth richtete ihren Blick auf die Parterrewohnung neben demSpätkauf. Hinter den Fenstern war in einem der Zimmer ein Streifenbeamter zu erkennen, außerdem ein Rettungssanitäter. Er verarztete einen jungen Mann, der zusammengesunken in einem Rollstuhl kauerte. »Der Sohn der Ladenbesitzerin. Von ihm kam der Notruf.«
  


  
    »Er wurde angeschossen?«
  


  
    »Nein, er ist seit einem Motorradunfall querschnittsgelähmt.«
  


  
    »Aber er hat den Täter gesehen?«
  


  
    »Gehört«, korrigierte Muth.
  


  
    Kalkbrenner sah sie fragend an.
  


  
    »Er steht zur Zeit unter Schock, seine erste Aussage klang entsprechend wirr. Soweit ich ihn verstanden habe, befand er sich zum Zeitpunkt des Überfalls auf dem Weg in den Lagerraum.«
  


  
    Kalkbrenners Blick folgte der Falkensteinstraße bis zur Kreuzung am Schlesischen Tor. Wegen der vielen Restaurants, Bars und Diskotheken galt die Gegend als angesagter Kiez, noch mehr aber dank der unmittelbaren Nähe zum Görlitzer Park, in dem ungezählte Dealer seit Jahren nahezu unbehelligt Gras und Marihuana verkauften. Das zog nicht nur die Rucksacktouristen an, sondern vor allem Junkies.
  


  
    Kalkbrenner fragte: »Es könnten also auch zwei oder mehr Täter gewesen sein?«
  


  
    »Durchaus.«
  


  
    »Gibt es weitere Zeugen?«
  


  
    »Bisher nicht.«
  


  
    »Hast du Beamte losgeschickt, die die Passanten und Gäste in den umliegenden Restaurants und Bars befragen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Kalkbrenner nickte zufrieden.
  


  
    »Möchtest du mit dem Sohn reden?«
  


  
    »Später.« Er ging zum Transporter der Spurensicherung, schlüpfte in einen Einwegoverall und streifte sich Plastiküberschuhe über. »Vorher will ich mir den Tatort ansehen.«
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    Burki starrte in das Gesicht seines Kumpels. Der Schmerz in seinem Magen war vergessen. Stattdessen verspürte er Wut. »Verdammt, Chris, wo hast du gesteckt?«
  


  
    »Na ja«, Chris druckste herum, »die beiden sahen nicht gerade freundlich aus.«
  


  
    »Was du nicht sagst!« Einem Impuls folgend schaute Burki die Straße hoch und runter, als erwartete er, dass Ozzy und sein Muskelberg jeden Augenblick wieder auftauchten.
  


  
    Du hast drei Tage.
  


  
    Burki rieb sich den Magen. »Kannst du mir Geld leihen?«
  


  
    »Schuldest du denen Geld?«
  


  
    »Ja oder nein?«
  


  
    Chris dachte darüber nach. »Also …«
  


  
    »Du hast doch heute gewonnen.
  


  
    »… ich bin …«
  


  
    »Das bist du mir schuldig«, fügte Burki hinzu.
  


  
    Sein Kumpel warf die Stirn in Falten. »Bin ich das?«
  


  
    »Du hast mich hintergangen.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Hab ich dir nicht erklärt, du sollst auf Damascus setzen?«, fragte Burki.
  


  
    Chris lachte. »Nur gut, dass ich das nicht gemacht habe.«
  


  
    »Und deshalb …«
  


  
    »Pass mal auf«, unterbrach Chris und blähte seinen Brustkorb auf, als wollte er Ozzys Hünen Konkurrenz machen, aber dazu fehlten ihm etliche Kilogramm Muskelmasse. »Wenn überhaupt, hastdumich betrogen. Von wegen:Der Tipp ist heiß.«
  


  
    »Gibst du mir das Geld oder nicht?«
  


  
    »Wenn du willst, kann ich dir einen Drink spendieren.«
  


  
    »Weißt du, was du mich mal kannst?« Burki ersparte sich die Antwort und schleppte sich zu seinem Wagen.
  


  - 7 -


  
    Kalkbrenner betrat denSpätkauf, ein kleiner, schlauchförmiger Kiosk, dessen Angebot dem dutzender anderer in Berlin glich: der übliche Kleinkram, für den man spät abends gerne noch mal vor die Haustür ging, Zigaretten, Süßigkeiten, Getränke, manchmal auch ein kurzer, freundlicher Schwatz.
  


  
    Aber nicht zum Sterben,dachte Kalkbrenner, der im Türrahmen stehen blieb, den Blick auf die Leichen zweier junger Frauen gerichtet, die eine blond, die andere brünett, beide nicht älter als 20 oder 21. Blut hatte Teile ihrer Blusen rostig rot getränkt.
  


  
    In ihren erstarrten Gesichtern glaubte er die Überraschung zu erkennen, die sie verspürt haben mussten, als sie in den Laden gekommen waren, um eine Cola zu kaufen, eine Tafel Schokolade, eine Tüte Chips, was auch immer – und stattdessen in die Mündung einer Waffe geblickt hatten.
  


  
    Wahrscheinlich aber bildete er sich diese Überraschung auch nur ein, weil der Anblick der toten Mädchen ihn erschütterte. Morde an Kindern und Teenagern hatten ihm schon immer zugesetzt, aber seit seine Tochter schwanger war, machten sie ihm umso mehr zu schaffen.
  


  
    Reiß dich am Riemen!
  


  
    Er durchquerte den Raum, in dem die Kriminaltechniker Spuren am Boden und auf den Regalen vermaßen, markierten und fotografierten. Über ihnen durchpflügte ein Deckenventilator die stickige Ladenluft. Es roch nach Metall, Exkrementen. Und Bier.
  


  
    Der Körper eines älteren Mannes lag in absurd verdrehter Haltung über einem Bierkasten ausgestreckt. Eine der Flaschen war auf die Erde gefallen, geplatzt und zersplittert. Das Bier hatte sich mit Blut vermischt und eine seltsam violette Färbung angenommen.
  


  
    Hinter der winzigen Kassentheke lag eine korpulente Frau. Unter ihrem schütteren, grauen Haar klaffte ein blutiges Loch in ihrer Stirn.
  


  
    »Die Ladenbesitzerin Gerda Malikowski«, sagte Muth. »DerSpätkaufgehörte ihrem Mann, der vor neun Jahren starb. Seitdem führte sie den Laden alleine. Beziehungsweise mit Unterstützung ihres Sohnes.«
  


  
    »Er arbeitet hier?«
  


  
    »Er war … er ist gelernter Geomatiker. Ein besserer Vermessungstechniker. Seit seinem Motorradunfall ist er arbeitslos.«
  


  
    Kalkbrenner wandte sich einem der Kriminaltechniker zu. »Was können Sie mir zum Tathergang sagen?«
  


  
    »Viel ist es noch nicht.«
  


  
    »Trotzdem!«
  


  
    »Wir sind erst seit einer halben Stunde vor Ort, aber unter Berücksichtigung der Auffindepositionen der Opfer lässt sich zumindest dies schon jetzt sagen: Der Täter betrat den Kiosk. Er erschoss den älteren Mann mit zwei Schüssen in die Hüfte und in die linke Schläfe. Dann tötete er mit einem Kopfschuss die Ladenbesitzerin hinter der Kasse.«
  


  
    »Könnte es auch umgekehrt gewesen sein: erst die Frau, dann der Mann?«
  


  
    »Natürlich, entschuldigen Sie, das hätte ich erwähnen sollen.«
  


  
    »Was ist mit den beiden Mädchen?«
  


  
    »Mit großer Wahrscheinlichkeit betraten sie den Laden noch während oder kurz nach den ersten beiden Morden. Das schließe ich aus ihrer Auffindeposition direkt am Eingang und ihren Schussverletzungen von vorne direkt in die Brust. Sie haben den Täter mit ihrem Hereinkommen überrascht.«
  


  
    Kalkbrenner presste die Lippen aufeinander. So in etwa hatte er sich den Tatablauf bereits gedacht.
  


  
    »Gibt es einen Hinweis auf den Täter?«, fragte Muth.
  


  
    Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf. »Wir haben bereits eine Vielzahl Finger- und Schuhabdrücke, Haare, sogar Speichelspuren gesichert, aber wie gesagt, wir stehen erst am Anfang. Außerdem dürfte ein Kiosk wie dieser an einem Ort wie dem Schlesischen Tor erfahrungsgemäß stark frequentiert sein. Insofern werden erst die Analysen Aufschluss darüber geben, welche der Spuren tatsächlich dem Täter zuzuordnen sind.«
  


  
    »Also können Sie nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich um einen oder mehrere Täter gehandelt hat?«, fragte Kalkbrenner.
  


  
    »Nein, beim besten Willen, wir müssen die Analysen abwarten.«
  


  
    Kalkbrenner trat einige Schritte zurück, bis er etwa die Mitte des Ladens erreichte. Er stand unter dem Ventilator und genoss die frische Luft, während er seinen Blick durch den Kiosk gleiten ließ.
  


  
    Auf den Regalen stapelten sich Fernsehzeitschriften, Klopapier, Mikrowellennahrung, Süßigkeiten, Knabberzeug und Getränke, vor allem Bierflaschen. Neben der schmalen Kassentheke surrte ein Tiefkühlschrank. Über den Zigarettenschachteln, die auf einem Regal hinter der Kasse geschichtet lagen, war eine kleine Webcam montiert.
  


  
    »Ich habe die Kamera schon überprüfen lassen«, sagte Muth, die seinem Blick gefolgt war. »Die Aufzeichnungen wurden auf einem Festplattenrekorder im Büro gespeichert.«
  


  
    »Wurden?«
  


  
    »Die Festplatte wurde zerstört.«
  


  
    »Da ist nichts mehr zu retten«, fügte der Kriminaltechniker hinzu.
  


  
    Kalkbrenner dachte nach. »Wer immer den Laden überfallen hat, wusste also nicht nur von der Kamera, sondern auch, wo sich der Festplattenrekorder befindet.«
  


  
    »Es scheint, als kannte er sich im Laden aus«, bestätigte Muth.
  


  
    »Und der Festplattenrekorder befand sich im Büro? Von wo der Lagerraum abgeht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In dem sich der Sohn der Ladenbesitzerin versteckt hielt?«
  


  
    »Er sagte, er sei auf dem Weg dorthin gewesen.«
  


  
    Kalkbrenner kratzte sich den Kopf. Der Overall knisterte unter seinen Fingern. Ein anderes seiner kleinen Helferlein lautete:Vertraue niemals dem ersten Eindruck.»Jetzt möchte ich mit Herrn Malikowski reden.«
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    Burki fand eine Parklücke vorm Saturn, direkt gegenüber der Sparkasse am Alex. Er atmete tief durch. Der Schmerz in seinem Magen hatte glücklicherweise nachgelassen. Er trat auf die Straße, während er in seiner Geldbörse nach Münzen für den Parkschein kramte. Er fand nur nutzlose Cents.
  


  
    Als wenn das dein größtes Problem wäre!
  


  
    Er ging in die Sparkasse. Vor den Bankautomaten reihten sich die Menschen.
  


  
    Du hast drei Tage.
  


  
    Sofort zog sich sein Magen wieder zusammen. Er entnahm seiner Jackentasche ein Feuerzeug und eine Schachtel Lucky Strike.
  


  
    Eine ältere Dame rümpfte despektierlich die Nase. »Hier ist das Rauchen verboten.«
  


  
    Burki ignorierte sie.
  


  
    »Haben Sie nicht verstanden?«
  


  
    Er setzte zu einer Antwort an. Aus dem Augenwinkel bemerkte er den Security-Beamten, der auf ihn zukam. Fluchend stopfte er die Lucky Strike zurück in die Tasche.
  


  
    Das Rumoren in seinem Magen nahm zu, während er darauf wartete, dass er endlich an der Reihe war. Endlich schob er seine EC-Karte in den Automaten und wählte dieAuszahlung.Er entschied sich für 500 Euro und tippte seine Geheimzahl ein.
  


  
    Die Maschine verweigerte die Auszahlung.
  


  
    Burki versuchte es mit 200 Euro. Erneut spuckte der Automat kein Geld aus.
  


  
    Notgedrungen beließ er es bei 50 Euro.Besser als nichts.Obwohl ihm klar war, dass der Betrag bei Weitem nicht ausreichte, um Ozzy zu besänftigen.
  


  
    Der Automat ratterte. Dann ließ er wissen, dass die Karte eingezogen wurde.Verfügungsrahmen überschritten und –
  


  
    »Oh verdammt!« Burki schlug auf den Automaten ein.
  


  
    Der Security-Beamte tauchte auf. »Irgendetwas nicht in Ordnung?«
  


  
    »Gar nichts ist in Ordnung!«, brüllte Burki und rannte aus dem Gebäude.
  


  
    Vor seinem Wagen stand eine Politesse und klemmte einen Strafzettel unter den Scheibenwischer.
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    Kalkbrenner legte seinen Einwegoverall ab, während er seiner Kollegin in die benachbarte Altbauwohnung folgte. In der Diele, deren weiß getünchte Wände mit stilvollen Landschaftsbildern geschmückt waren, wartete der Sanitäter.
  


  
    Kalkbrenner fragte: »Wie geht es Herrn Malikowski?«
  


  
    »Er steht unter Schock, aber das ist kaum verwunderlich, seine Mutter wurde vor seinen Augen erschossen.«
  


  
    »Können wir trotzdem mit ihm reden?«
  


  
    »Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht. Sie dürfen ihm einige Fragen stellen, aber …«
  


  
    »Danke!«, unterbrach Kalkbrenner und ließ den Sanitäter stehen.
  


  
    Im Wohnzimmer lehnte der Streifenbeamte mit unbewegter Miene am Fensterbrett. Vor einem Holztisch saß Malikowski in seinem Rollstuhl, den Kopf gesenkt. Mit den Fingern klammerte er sich an eine Decke, die ihm über Bauch und Beine ausgebreitet worden war.
  


  
    »Herr Malikowski«, sagte Kalkbrenner, nachdem er sich vorgestellt hatte, »bitte erzählen Sie mir, was passiert ist.«
  


  
    Malikowski schaute auf. Sein Gesicht war blass, seine Augen von Tränen gerötet. »Meine Mutter …« Seine Stimme erstarb mit einem Keuchen. Sein Rollstuhl knirschte, als er sich zu einem Glas Wasser auf dem Holztisch vorbeugte. Er trank einen Schluck.
  


  
    Kalkbrenner wartete geduldig. »Können Sie reden?«
  


  
    »Ich …« Ein Zittern ging durch Malikowskis Körper. Wasser schwappte über den Glasrand und auf die Decke. »Ich habe doch schon alles Ihrer Kollegin gesagt.«
  


  
    »Leider müssen Sie es mir noch einmal erzählen, reine Routine.«
  


  
    »Ich … ich habe doch kaum etwas mitgekriegt.«
  


  
    »Bitte!«
  


  
    Malikowski hustete und trank erneut. Er leerte das Glas in einem Zug. »Ich war auf dem Weg in … ins Lager. Da hörte ich plötzlich diesen Typen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass es nureinMann war?«
  


  
    »Ich … ich hab nur ihn gehört. Er schrie herum. Und dann …«, Malikowskis Stimme bebte, »… und dann waren da die Schüsse. Immer wieder. Es war so … so schrecklich.«
  


  
    Kalkbrenner schwieg und betrachtete das Wohnzimmer, das ebenfalls geschmackvoll eingerichtet war. Eine senffarbene Couch, der furnierte Holztisch, darunter ein Perserteppich. An den Wänden hingen weitere Landschaftsbilder in Öl.
  


  
    Kalkbrenner fragte: »Wie viel Geld wurde aus der Kasse gestohlen?«
  


  
    »Wie bitte?« Malikowskis Kopf flog wütend empor. »Glauben Sie, das spielt noch eine Rolle? Dieser Scheißkerl hat meine Mutter und … und …« Sein Zorn erlosch so rasch, wie er in ihm explodiert war. Er sackte in sich zusammen. Der Rollstuhl knirschte. Im selben Moment brach auf der Straße vor dem Haus ein Tumult aus.
  


  
    Ein Pressefotograf war unter der Absperrung hindurchgeschlüpft. Streifenbeamte stürzten sich auf den Mann.
  


  
    Kalkbrenner fragte: »Ihre Mutter hat gut verdient mit dem …«
  


  
    »Entschuldigung!«, unterbrach ihn einer der Kriminaltechniker, der mit raschelndem Ganzkörperanzug ins Wohnzimmer trat. »Ich glaube, ich habe da was gefunden.«
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    Burki bog in die kleine, schmale Allee in Königswusterhausen. Er hielt am Straßenrand, stieg aber nicht aus. Er griff nach denLucky Strikein seiner Jackentasche. Die Zigarettenschachtel war verschwunden.
  


  
    »Scheiße!«, fluchte er, wütend auf sich selbst, weil er die Kippen bei seiner Flucht aus der Bank dort hatte liegen lassen.
  


  
    Als wenn das der einzige Grund ist!
  


  
    Weil er dem Tipp vertraut hatte. Weil er Geld von Ozzy geliehen hatte. Weil er alles auf Damascus gesetzt hatte.
  


  
    Und weil du jetzt am Arsch bist!
  


  
    Er klappte das Handschuhfach auf. Irgendwo mussten Zigaretten sein. Doch stattLucky Strikefand er die Pistole. Für einen Moment starrte er die Waffe an.
  


  
    Dann nahm er das kleine Tütchen mit dem weißen Pulver, das daneben lag, und schlug die Klappe wieder zu. Sein Blick glitt über die Straße. Weit und breit war niemand zu sehen. Der Nachmittag ging in den Abend über. Hinter den Fenstern der kleinen, gepflegten Einfamilienhäuser waren die Lichter entflammt.
  


  
    Er spürte, wie die Verzweiflung ihm die Luft raubte. Es war noch gar nicht so lange her, dass auch er in einem dieser Häuser gelebt hatte. Damals war in seiner kleinen Welt noch alles in Ordnung gewesen.
  


  
    Du hast drei Tage.
  


  
    Er wollte nicht daran denken. Trotzdem hatte er das Geräusch knackender Gelenke im Ohr. Mit dem Autoschlüssel schaufelte er das weiße Pulver aus dem Tütchen und schnupfte es in zwei schnellen Zügen weg. Wenig später floss das Koks durch seine Nervenbahnen. Er genoss das Gefühl und versuchte sich zu entspannen. Er stieg aus dem Wagen und durchquerte den Vorgarten, auf dessen Rasen Spielzeugschaufeln, Eimerchen, ein Springseil und ein Fußball verstreut lagen.
  


  
    Noch ehe er die Klingel drücken konnte, flog die Tür auf. Seine Frau funkelte ihn an. »Was willst du hier?«
  


  
    »Auch dir einen guten Abend, Emma.«
  


  
    »Die Kinder sind bei Freunden.«
  


  
    Er wollte seine Frau auf das Spielzeug hinweisen, das im Garten verstreut lag.
  


  
    »Dein Besuchstag ist erst in zwei Wochen«, kam sie ihm zuvor.
  


  
    Er schniefte. »Ich weiß …«
  


  
    »Außerdem erwarte ich zum Abendessen Besuch.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    Es lag ein Tonfall in ihrer Stimme, der ihm nicht gefiel. Er rieb sich die Nase. »Wen?«
  


  
    »Lass es …«
  


  
    »Wen?«, knurrte er.
  


  
    Sie seufzte. »Meinen Freund.«
  


  
    »Deinen Freund?«
  


  
    »Du wolltest es ja unbedingt wissen.« Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    Burki spürte Hitze in sich aufsteigen. Und Wut. Das Koks tat sein Übriges. »Kaum bin ich also ausgezogen, da …«
  


  
    »Das ist anderthalb Jahre her!«
  


  
    »Aber ich dachte …«
  


  
    »Ach komm«, seine Frau lachte, »wach endlich auf!«
  


  
    Burki starrte sie an.
  


  
    »Also, was willst du?«
  


  
    Er schluckte die gehässigen Worte hinunter, die er ihr entgegenschleudern wollte. Seine Stimme war ein Krächzen. »Mir geht es nicht gut.«
  


  
    »Was habe ich damit zu tun?«
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    »Steckst du wieder in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Nein, ich …«
  


  
    »Lüg mich nicht an, du hängst immer noch in den Wettbüros ab, richtig?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Du hast dich keinen Deut verändert.«
  


  
    »Kannst du …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nur dieses eine Mal noch.«
  


  
    »Nein! Was ist so schwer daran zu verstehen?«
  


  
    Er ballte die Hände zu Fäusten. »Emma, ich …« Ein Räuspern ließ ihn innehalten. Er drehte sich um.
  


  
    Im Vorgarten stand ein Mann. »Gibt es ein Problem, Emma?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.« Sie bedachte Burki mit einem finsteren Blick. »Er wollte gerade gehen.«
  


  
    Burki schaute den Typen an.Meinen Freund.Er war einen Kopf größer, zwar kein Hüne wie Ozzys Muskelprotz, aber mit Sicherheit ebenso so stark.
  


  
    Burki schob sich an ihm vorbei. Ohne einen Blick zurück ging er zum Wagen.
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    Kalkbrenner wartete auf eine Erklärung, doch der Kriminaltechniker erging sich in Schweigen.
  


  
    »Und was genau haben Sie gefunden?«, hakte Kalkbrenner nach.
  


  
    »Ich glaube, das sollten Sie sich besser ansehen.«
  


  
    Kalkbrenner wechselte einen Blick mit seiner Kollegin. Sie nickte und folgte dem Kriminaltechniker nach draußen.
  


  
    »Herr Malikowski«, sagte Kalkbrenner, »der Mann, der den Laden überfallen hat, hat Sie nicht gesehen, oder?«
  


  
    »Nein, ich … ich hatte mich doch versteckt.«
  


  
    »Im Lagerraum?«
  


  
    »Ja, gerade rechtzeitig, ich … Oh Gott, es war so knapp und …« Er schnappte nach Luft. »Ich glaube, mir wird wieder schlecht.«
  


  
    »Wollen Sie etwas trinken?«
  


  
    »Ja, bitte.«
  


  
    Kalkbrenner gab dem Streifenbeamten ein Zeichen. Der stieß sich vom Fensterbrett ab, nahm das leere Glas von Malikowski und ging in die Küche. Kurz darauf kehrte er mit einem vollen Glas Wasser zurück.
  


  
    »Danke«, keuchte Malikowski und trank einen Schluck.
  


  
    »UndSiehaben den Mann auch nicht gesehen?«, fragte Kalkbrenner.
  


  
    Malikowski leckte sich die Lippen. »Nein, ich war doch …«
  


  
    »Auch nicht, als er im Büro Ihrer Mutter den Festplattenrekorder zerstört hat?«
  


  
    »Nein, ich … ich hörte ihn kommen und … und dann habe ich mich schnell versteckt.«
  


  
    »Im Rollstuhl?«, fragte Kalkbrenner.
  


  
    Malikowski schaute ihn entrüstet an. »Natürlich, seit meinem Unfall …«
  


  
    »Wann war der Unfall?«
  


  
    »Vor einem Jahr.«
  


  
    »Und seitdem sitzen Sie im Rollstuhl?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ein älteres Modell, oder?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ihr Rollstuhl«, sagte Kalkbrenner. »Der ist schon etwas älter.«
  


  
    Malikowski runzelte die Stirn. »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«
  


  
    »Er quietscht. Es ist kaum zu überhören.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    Kalkbrenner schwieg. Schritte näherten sich.
  


  
    »Paul«, sagte Muth, die ins Wohnzimmer kam, »das solltest du dir ansehen.«
  


  
    Kalkbrenner wandte sich dem Streifenbeamten zu. »Sorgen Sie bitte dafür, dass er das Zimmer nicht verlässt.«
  


  
    Malikowski klopfte empört auf die Decke, die seine Beine bedeckte. »Wohin soll ich schon großartig gehen können?«
  


  
    Kalkbrenner verließ die Wohnung.
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    Burki kurvte kreuz und quer durch Berlin. Er schniefte noch eine weitere Prise weißen Pulvers, doch mit jedem Kilometer, den er zurücklegte, wuchs seine Verzweiflung.
  


  
    Du hast drei Tage.
  


  
    Die Droge machte nichts besser, nur noch schlimmer. Als er vor einer roten Ampel halten musste, kam er nicht mehr gegen die Panik an. Er warf die Tür auf und übergab sich auf den Asphalt.
  


  
    Ein Autofahrer hupte. Die Ampel war auf Grün gesprungen.
  


  
    »Ja, doch«, schrie Burki, »verdammt!«
  


  
    Der Fahrer hinter ihm drückte erneut die Hupe. Burki zeigte ihm den Mittelfinger. Dann zog er die Tür zu, gab Gas und lenkte den Wagen ziellos durch die Stadt.
  


  
    In Gedanken griff er in das Handschuhfach. Nicht zum ersten Mal stellte er sich vor, wie er die Pistole hervorkramte. Obwohl seit dem letzten Mal schon eine ganze Weile vergangen war.
  


  
    Denn da war der Tipp gewesen.Heiß, sehr, sehr heiß.Er hatte alles auf Sieg gesetzt. Und darauf, dass seine Probleme endlich ein Ende hatten.
  


  
    Dein Tipp war …
  


  
    »Scheiße, verdammt!« Burki hämmerte mit der Faust auf das Lenkrad, einmal, zweimal, während er schrie und brüllte. Um ein Haar verlor er die Kontrolle. Er trat die Bremse. Reifen quietschten. Der Wagen kam nur wenige Zentimeter hinter einem Lkw zum Stehen.
  


  
    Burkis Puls raste. Sein Atem ging stoßweise und schnell. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Das Licht einer Straßenlaterne blendete ihn. Inzwischen war es dunkel geworden. Noch immer saßen Menschen in den Cafés und Restaurants. Sie amüsierten sich.
  


  
    Wieder überkam ihn Zorn. Er wusste nicht einmal, auf wen genau. Auf sich selbst? Oder …?
  


  
    Er keuchte, als ihm klar wurde, wo er sich befand. Als hätte ihn eine unsichtbare Macht hierher gelenkt. Als wollte sie ihm ein Zeichen geben.
  


  
    Worauf wartest du?
  


  
    Er suchte einen Parkplatz und stellte den Motor ab. Seine Kehle schnürte sich zu, als er ins Handschuhfach griff. Einige Sekunden lang betrachtete er die Pistole.
  


  
    Schon vor Monaten hatte er sie auf einem der Russenmärkte in Wedding erstanden. Das war, als er sich das erste Mal auf Ozzy eingelassen hatte. Er hatte sich ein sichereres Gefühl von der Pistole versprochen.
  


  
    Aber vor Ozzy gibt es keine Sicherheit!
  


  
    Burki wollte noch etwas Koks ziehen. Dann verwarf er den Gedanken, stopfte die Pistole in seine Jackentasche und griff nach den Handschuhen, die er ebenfalls im Auto versteckt hatte.
  


  
    Auf dem Weg zumSpätkaufstreifte er sie sich über.
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    Kalkbrenner folgte seiner Kollegin auf die Straße. Inzwischen parkten die Transporter der Gerichtsmedizin vor demSpätkauf. Die Leichen der beiden Mädchen waren abtransportiert worden.
  


  
    Nicht ohne Erleichterung betrat Kalkbrenner den Kiosk. Drinnen deutete Muth auf den Deckenventilator. Er war ausgeschaltet.
  


  
    Im ersten Moment war sich Kalkbrenner nicht sicher, was so interessant sein sollte an den vier Holzflügeln und dem aluminiumfarbenen Gehäuse, in das eine Lampe mit kreisrundem Milchglas eingefasst war.
  


  
    Dann folgte sein Blick dem Kabel, das vom Ventilatorgehäuse zur Zimmerdecke und dort in eine kleine, weiße Verteilerbox führte. Zumindest schaute es wie eine Verteilerbox aus. Der Plastikdeckel war abgeschraubt worden. Einer der Kriminaltechniker hielt ihn in der Hand, eine flache, viereckige Scheibe mit einem kleinen Loch in der Mitte. Zwischen Daumen und Zeigefinger seiner anderen Hand baumelte ein winziges Kabel, das in einen ebenso kleinen schwarzen Knopf mündete.
  


  
    »Noch eine Überwachungskamera«, sagte Muth.
  


  
    Kalkbrenner schnaubte. »Ich dachte, der Festplattenrekorder wurde zerstört?«
  


  
    »Die AufzeichnungendieserKamera werden an eine Cloud übertragen.«
  


  
    »Willst du damit sagen: Es existiert eine weitere Aufnahme vom Überfall? Und wir haben Zugriff darauf?«
  


  
    »Kommen Sie mit!«, meldete sich der Kriminaltechniker zu Wort und ging nach hinten in das Büro. Am Schreibtisch beugte er sich zum PC-Monitor vor. Im Browser war eine Website geöffnet. »Der Anbieter dieses Kamerasystems, eine örtliche Sicherheitsfirma, hat uns die Zugangsdaten für den Cloud-Account von Frau Malikowski übermittelt.«
  


  
    »Seit wann hat sie die Kamera installiert?«
  


  
    »Nach Auskunft der Firma seit zwei Monaten. Offenbar hat sie irgendwann Zweifel an der Zuverlässigkeit ihres Festplattenrekorders bekommen.«
  


  
    »Nicht nur Zweifel am Rekorder«, murmelte Kalkbrenner. »Und wir sind zufällig auf diese Kamera gestoßen?«
  


  
    »Herr Malikowski hat sie zumindest nicht erwähnt«, sagte Muth.
  


  
    Kalkbrenner nickte. »Seine Mutter hat die Kamera ohne sein Wissen anbringen lassen.«
  


  
    »Meinen Sie nicht, er hätte sie früher oder später entdeckt?«, gab der Kriminaltechniker zu bedenken. »Wir haben Sie ja auch gefunden.«
  


  
    »Wie hätte er sie an der Zimmerdecke finden sollen? Er sitzt im Rollstuhl.« Kalkbrenner zögerte.
  


  
    »Haben Sie Zweifel?«
  


  
    Kalkbrenner ging nicht darauf ein. »Spielen Sie die Aufnahme ab.«
  


  
    Der Kriminaltechniker klickte eine Datei an. Im Browser öffnete sich ein Film.
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    Burki betrat denSpätkauf. Er blieb stehen. Hinter ihm fiel die Tür in den Rahmen. Über ihm surrte der Ventilator, den seine Mutter vor ein paar Wochen hatte anbringen lassen. Weiß der Teufel, warum, denn in dem kleinen Laden war es jedes Mal kalt wie in der Arktis und –
  


  
    »Da ist wieder mein Nichtsnutz von Sohn«, schallte es durch den Kiosk.
  


  
    Flaschen klirrten. Ein alter Mann bückte sich nach einem Bierkasten.
  


  
    Burki rieb sich schniefend die Nase. Sie juckte.Das verdammte Koks.»Mama …«
  


  
    »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht mehr blicken lassen?« Seine Mutter stemmte sich von ihrem Hocker hoch.
  


  
    »… mir geht es nicht gut.«
  


  
    »Da bist du selber schuld.«
  


  
    »Lass mich …«
  


  
    »Nein, ich will nichts mehr davon hören.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Halt den Mund!«
  


  
    »Nein, du hältst den Mund«, schrie er und schnappte nach Luft. Da war sie wieder, seine Wut, und diesmal galt sie seiner Mutter, die ihn überhaupt erst dazu zwang, Dinge zu tun, die er nicht wollte. Er zog die Pistole hervor.
  


  
    Der ältere Mann stieß einen erschrockenen Laut aus.
  


  
    Die Augen seiner Mutter weiteten sich. »Was soll der Blödsinn?«
  


  
    »Hör mir zu!«
  


  
    »Burki …«
  


  
    »Ich will, dass du noch mal darüber nachdenkst.«
  


  
    »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« Seine Mutter beugte ihren korpulenten Oberleib über die Kassentheke. »Glaubst du wirklich, dass das du damit was änderst?« Ihr Blick war auf die Pistole gerichtet. »Ich werde dich enterben, dabei bleibst. Keinen Cent wirst du kriegen, jetzt erst recht, denn …«
  


  
    Burki drückte ab. Ein Knall. Die Kugel traf sie in die Stirn, warf sie rücklings gegen die Wand, wo sie mit leerem Blick zu Boden sackte.
  


  
    Der ältere Mann japste.
  


  
    Burki streckte ihn mit zwei Schüssen nieder.
  


  
    Hinter ihm erscholl ein spitzer Schrei. Im Eingang standen zwei Mädchen, starr vor Angst.
  


  
    Burki schoss einmal, zweimal.
  


  
    Danach erfasste Stille den Laden. Totenstille. Nur der Ventilator surrte. Das verdammte Ding war das erste, was Burki entsorgen würde, sobald die ganze Sache hinter ihm lag.
  


  
    Er ging zur Kasse, riss sie auf, nahm die Geldscheine an sich und stopfte sie in seine Hosentasche. Danach eilte er nach hinten ins Büro. Er nahm den Feuerlöscher von der Wand und hämmerte auf den Festplattenrekorder ein, bis er sicher war, dass alle Daten unwiderruflich verloren waren.
  


  
    Neben dem Schreibtisch stand sein Rollstuhl, wo er ihn gestern Abend zurückgelassen hatte, als seine Mutter hinter seine Lügen gekommen war, als sie sich gestritten hatten und er Hals über Kopf aus dem Laden gestürmt war.
  


  
    Er streifte sich die Handschuhe ab, stopfte sie mitsamt der Pistole in den kleinen Tragebeutel, der kaum sichtbar unter dem Rollstuhl hing. Er setzte sich hinein, fuhr in den Lagerraum, zählte bis fünfzig.
  


  
    Das Blut toste in seinen Ohren.
  


  
    Dann rollte er zurück ins Büro und wählte den Notruf.
  


  - 15 -


  
    Kalkbrenner schwieg. Auch seine Kollegin war mucksmäuschenstill. Der Kriminaltechniker bewegte den Cursor und klickte das Filmfenster weg.
  


  
    »Können Sie mir eine Kopie davon auf mein Handy spielen?«, fragte Kalkbrenner.
  


  
    Der Kriminaltechniker bejahte.
  


  
    Kalkbrenner reichte ihm das Telefon. »Geben Sie es meiner Kollegin, sobald Sie den Film kopiert haben.« Er drehte sich zu Muth um. »Bringst du es mir rüber in die Wohnung?«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    Ohne Antwort verließ Kalkbrenner denSpätkauf. Er ging in die Altbauwohnung nach nebenan.
  


  
    Im Wohnzimmer saß Malikowski unter dem strengen Blick des Streifenbeamten. Nichts deutete darauf hin, dass er sich mit seinem Rollstuhl von der Stelle bewegt hatte. Selbst die Decke hielt er unverändert über seine Beine ausgebreitet. »Haben Sie …« Er musste husten. »Haben Sie eine Spur vom Täter?«
  


  
    »Gegenfrage: Haben Sie mir etwas zu sagen?«
  


  
    »Ich wüsste nicht …«
  


  
    »Wussten Sie«, unterbrach ihn Kalkbrenner, »dass Ihre Mutter eine zweite Überwachungskamera im Laden hat installieren lassen?«
  


  
    Malikowski schwieg.
  


  
    »Wie lange können Sie schon wieder laufen? Oder …« Kalkbrenner machte eine kleine Pause. »Oder war der Unfall ebenfalls nur eine Farce?«
  


  
    Malikowski starrte ihn an.
  


  
    »Und Ihre Mutter hat Ihre Lügen durchschaut? Haben Sie sie deswegen umgebracht?«
  


  
    Malikowski presste die Lippen aufeinander.
  


  
    »Herr Malikowski«, sagte Kalkbrenner, »ich verhafte Sie …«
  


  
    »Verdammt!«, fluchte Malikowski, warf die Decke von sich und sprang auf. In seiner Hand lag eine Pistole.
  


  
    Der Streifenbeamte wollte zu seiner Waffe greifen.
  


  
    »Keine Bewegung«, brüllte Malikowski, »oder ich erschieße ihn.« Er richtete den Lauf seiner Pistole auf Kalkbrenners Gesichts.
  


  
    In dessen Kopf herrschte Chaos. Verzweifelt überlegte er, was er unternehmen sollte. Ihm fiel nichts ein. Stattdessen musste er an seine Tochter denken, an ihr Baby.Es wird ein Junge.Ihm war, als brannte sich das Ultraschallbild durch den Stoff seiner Jackentasche geradewegs in seine Haut.
  


  
    Er schluckte. »Hören Sie …«
  


  
    »Schnauze!«, brüllte Malikowski und die Pistole in seiner Hand zuckte.
  


  
    Kalkbrenners Herz machte einen Satz. Schweiß troff sein Rückgrat hinunter. Er holte Luft. »Wir sollten …«
  


  
    »Ich sagte, Sie sollen die Schnauze …« Ein polterndes Geräusch ließ Malikowski innehalten. Er schaute zur Tür.
  


  
    Jetzt!
  


  
    Kalkbrenner sprang los. In der selben Sekunde krachte ein Schuss. Er gefror in der Bewegung. Mit einem Schrei sackte Malikowski zusammen. Vor seinem Bauch färbte sich sein Hemd blutrot.
  


  
    Muth stand im Türrahmen, in den Händen ihre Waffe, auf dem Boden vor ihren Füßen Kalkbrenners Handy.
  


  - EPILOG -


  
    Kalkbrenner schreitet durch den Krankenhausflur. Er riecht Desinfektionsmittel, Fäkalien und Hühnerbrühe. Der Geruch weckt Erinnerungen, die er rasch verdrängt.
  


  
    Seine Kollegin erwartet ihn vor der Tür zu einem Krankenzimmer. Drinnen steht ein Arzt neben dem Bett. Er prüft die Geräte, die die Stille im Raum mit ihrem leisen, monotonen Piepen füllen.
  


  
    Kalkbrenner betrachtet den Mann, der mit leerem, glasigen Blick auf dem Bett liegt. »Was ist mit Herrn Malikowski?«
  


  
    »Wir haben ihm ein Sedativum verabreicht.«
  


  
    »Er wird also wieder erwachen?«
  


  
    »Natürlich«, sagt der Arzt und er klingt, als wären seine Fähigkeiten in Zweifel gestellt worden.
  


  
    Kalkbrenner folgt ihm zurück in den Flur. »Er war niemals querschnittsgelähmt, oder?«
  


  
    Der Arzt bejaht. »Und ich kann nicht fassen, dass er tatsächlich geglaubt hat, mit dieser ganzen Geschichte durchzukommen.«
  


  
    »Er war spielsüchtig, hatte Schulden«, sagt Muth, als erkläre das alles. Und wahrscheinlich tut es das auch.
  


  
    Trotzdem fügt Kalkbrenner hinzu: »Soweit wir wissen, hat er sich auf diese Weise sein Erbe erschleichen wollen. Aber sie kam dahinter …«
  


  
    »Und da hat er sie umgebracht«, stellt der Arzt fest.
  


  
    »Nicht nur seine Mutter, auch drei weitere Menschen. Es sollte wie ein ganz normaler Raubmord aussehen.«
  


  
    Der Arzt schüttelt fassungslos den Kopf. Für einen Moment kehrt betroffenes Schweigen ein. Nur die Geräte piepen.
  


  
    Kalkbrenner fragt: »Was ist, wenn er erwacht?«
  


  
    »Nun«, der Arzt senkt seine Stimme, »die Kugel hat sein Rückenmark durchbohrt.«
  


  
    »Das heißt …«
  


  
    »Natürlich können wir erst nach allen Tests eindeutig sagen, was mit ihm ist, aber wir nehmen an, dass erjetzttatsächlich ab der Hüfte querschnittsgelähmt ist.«
  


  
    »Ironie des Schicksals«, murmelt Muth.
  


  
    Kalkbrenner seufzt.Das Schicksal treibt manchmal ein seltsames Spiel.Noch eines seiner kleinen Helferlein.
  


  
    Auf dem Weg nach draußen nimmt er das Ultraschallbild aus seiner Jackentasche.Es wird ein Junge.Erst jetzt wird ihm klar, was das Gefühl bedeutet, das ihn beim Anblick des Bildes erfüllt.
  


  
    Es ist Glück.
  


  Erste Hilfe


  
    Die verfluchte Winternacht, die ihm im dichten Wald jede Sicht raubte. Der eisige Regen, der seine dünne Kleidung durchnässte. Am schlimmsten von allem aber waren die Schmerzen. Alex Brandner hielt sich die Schulter knapp unter dem Schlüsselbein, wo die Kugel ihn erwischt hatte. Er fühlte, wie das warme Blut zwischen seinen Fingern durch den Verband sickerte, den er sich notdürftig aus Hemdfetzen und Papiertaschentüchern gemacht hatte. Die Wunde pochte, ein Pochen, das in seinen ganzen Körper strahlte und ihn zu lähmen drohte.
  


  
    Weiter! Bleib bloß nicht stehen!
  


  
    Nicht nur die Finsternis, auch der Morast, in welchen der Dauerregen den Waldboden verwandelt hatte, erschwerte das Vorankommen. Bei jedem Schritt gaben seine Schuhe ein sattes Schmatzen von sich. Zusammen mit seinem eigenen Keuchen und dem lauten Prasseln des Regens verschluckte es alle anderen Geräusche dieser elendigen Nacht.
  


  
    Dennoch glaubte er plötzlich, das Knacken eines Astes zu hören, irgendwo hinter sich, gar nicht weit entfernt. War man ihm bereits wieder auf der Spur?
  


  
    Sieh zu, dass du weiterkommst!
  


  
    Er beschleunigte seine Schritte, auch wenn sein erschöpfter Körper mit einem Zittern dagegen rebellierte. Wenn er jetzt nicht entkam, würden sie ihn ein zweites Mal erwischen – und dann würden sie nicht mehr nur seine Schulter treffen.
  


  
    So viel Glück hat kein Mensch!
  


  
    Die nächste Kugel würde den Tod bedeuten. Endgültig. Ganz sicher.
  


  
    Erneut warf er einen verzweifelten Blick zurück. Im selben Moment spürte er einen Widerstand, als ob sich in dem Matsch auch noch eine Schlange um seine Füße wand. Zu spät! Er hatte sich in einer Wurzel verfangen. Noch ehe er die Hände schützend ausstrecken konnte, stürzte er der Länge nach zu Boden. Schlamm spritzte ihm in die Augen. Gestrüpp zerkratzte ihm Stirn und Wangen.
  


  
    Entkräftet blieb er liegen. Sein Körper sträubte sich gegen jede weitere Bewegung. Er rang nach Luft. Der Wind heulte, peitschte ihm den Regen ins Gesicht. Wieder knackte es, diesmal direkt hinter ihm.
  


  
    So schnell es sein geschundener Körper zuließ, wirbelte er herum. Er stierte in die Finsternis, konnte aber nichts erkennen außer den Schemen der Bäume, die er vor wenigen Sekunden passiert hatte.
  


  
    Vielleicht nur ein Tier! Ein Reh. Oder ein Wildschwein.
  


  
    Er stemmte sich auf die Knie, wandte sich wieder nach vorne – und erschrak über die Gestalt, die mit einem Mal über ihm aufragte. Sie hob die Hand und richtete einen Pistolenlauf auf seine Stirn.
  


  
    Seine Blicke hetzten zur Seite, aber er selbst blieb in der Hocke, weil er ohnehin nicht schnell genug hätte reagieren können, um der Kugel noch zu entkommen. Resigniert ließ er die Arme hängen. Schloss die Augen. Eine Träne mischte sich unter das Regenwasser, das seine Wangen hinabströmte. Ein Schluchzen löste sich aus seiner Kehle.
  


  
    Jetzt haben sie dich also doch erwischt!
  


  
    Es knallte. Er zuckte zusammen. Statt einer Kugel brachte ihn nur ein Windstoß ins Wanken. Irritiert öffnete er die Augen. Im gleichen Moment zuckte ein Blitz über den Himmel und erhellte den kahlen Baum, der sich mit knochigen Ästen dem Sturm beugte.
  


  
    Nur ein Baum! Nur ein gottverdammter Baum. Kein Killer.
  


  
    Er heulte vor Erleichterung, raffte sich auf und setzte sich wieder in Bewegung. Taumelte vorwärts, blindlings durch die Schwärze, Hauptsache weg. Er schenkte dem stärker werdenden Schmerz in seiner Schulter keine Beachtung; um die Verletzung würde er sich später kümmern. Er humpelte weiter. Nach wenigen Metern blickte er verwirrt um sich. Hätte er nicht längst die Straße erreichen müssen?
  


  
    Mach dich nicht wieder verrückt!
  


  
    Aber lag die Hütte tatsächlich noch hinter ihm? Was, wenn er ohne es zu merken, benebelt von den Schmerzen, in der Dunkelheit einen Bogen geschlagen hatte?
  


  
    Dann rennst du wieder auf das Haus zu – dem Killer in die Arme!
  


  
    In dieser Sekunde wurde ihm klar, dass er sich verirrt hatte und nicht mehr wusste, wo vorne oder hinten war. Er heulte auf, ein wütender Schrei im Sturm – da bemerkte er das Licht, das ein Stück voraus durch die Bäume schimmerte. Es bewegte sich von links nach rechts. Es waren die Scheinwerfer eines Autos. Ein Pkw, der auf der Straße fuhr.Die Straße, Gott sei Dank!
  


  
    Mit letzter Kraft stolperte er durch den Morast. Nach ein paar Dutzend Metern lichtete sich der Wald und der Boden wurde fester. Selbst der Regen schien nachzulassen. Dann endlich stand er auf dem Asphalt. Am liebsten hätte er sich auf die Knie fallen lassen …
  


  
    Da! Es näherte sich ein weiteres Auto.
  


  
    Er stellte sich an den Straßenrand und begann mit den Armen zu fuchteln, kaum dass die Lichtkegel der Scheinwerfer ihn streiften.
  


  
    »Hilfe!«
  


  
    Der Fahrer bremste nicht.
  


  
    »Bleiben Sie doch stehen!« Er schleuderte es dem Fahrzeug flehend entgegen.
  


  
    Das Auto raste an ihm vorbei. Aus einer Pfütze spritzte die eisige Brühe auf und ergoss sich über ihn. Egal, er war sowieso durchnässt bis auf die Haut. Schlimmer fand er das schockierte Gesicht des Fahrers, das er hinter der Scheibe hatte ausmachen können.
  


  
    »Verflucht, ich tue Ihnen doch nichts!«, brüllte er dem Pkw hinterher, dessen rote Rücklichter bereits wieder in der Dunkelheit verschwanden.
  


  
    Donner grollte, Sekunden später folgte der Blitz. In dem kurzen Moment grellen Lichts bemerkte er seine zerrissene Hose, das zerfetzte, blutige Hemd, die vom Sturz zerschrammten Hände. Er hatte eine ungefähre Ahnung, wie sein Gesicht aussehen mochte.
  


  
    So einen Anhalter würdest du auch nicht mitnehmen!Niedergeschlagen schleppte er sich am Straßenrand entlang. Früher oder später – wohl eher später – würde er in ein Dorf kommen. Dort würde er Hilfe finden oder sich ein Taxi rufen, das ihn zurück nach Berlin brachte.
  


  
    Berlin! Großstadt. Anonymität. Sicherheit. Mehr Sicherheit jedenfalls als in dieser Hütte im Nirgendwo!
  


  
    Er fluchte. Warum zum Teufel hatte er sich bloß dazu überreden lassen? Ausgerechnet ein Haus in der Uckermark, in der gottverlassenen Einöde Brandenburgs, mitten im Wald, Dutzende Kilometer vom nächsten Dorf entfernt und noch viel weiter von Berlin.
  


  
    Der Regen setzte wieder ein. Eine Windböe peitschte bitterkalt in sein Gesicht. Er presste die Augenlider zu schmalen Schlitzen zusammen. Deshalb sah er die Scheinwerfer erst, als sie ihn fast erreicht hatten. Er stutzte. Es waren rote Rücklichter, die immer heller wurden. Dann begriff er.
  


  
    Was für ein Glück!
  


  
    Er eilte auf das Fahrzeug zu, das mit laufendem Motor am Straßenrand parkte. Im Innern brannte schwaches Licht. Es fiel auf eine junge, brünette Frau, die mit verkniffenem Gesicht eine Straßenkarte studierte. Sie gähnte. Offenbar hatte sie sich verfahren – und das um diese nachtschlafende Zeit.
  


  
    Er lächelte bitter, als er an seine eigene Odyssee durch die Brandenburger Wälder dachte. Er verlangsamte seine Schritte und näherte sich behutsam dem Auto. Um nichts in der Welt wollte er die Frau erschrecken. Sie war seine einzige Hilfe. So gut es ging, wischte er sich das Blut von den Kleidern. Als er die Beifahrertür erreichte, hüstelte er, doch Wind und Regen verschluckten das schwache Geräusch.
  


  
    Vorsichtig klopfte er gegen das Seitenfenster. Die Frau schrak entsetzt zusammen, der Straßenplan flatterte in hohem Bogen durch das Fahrzeug. Im gleichen Moment umfasste sie mit der einen Hand das Lenkrad und legte mit der anderen den Gang ein. Der Motor heulte auf.
  


  
    »Nein, fahren Sie nicht!«, brüllte Brandner. »Sie müssen mir helfen!« Seine Stimme versagte, war nur noch ein heiseres Krächzen. »Bitte, das ist … ein Notfall.«
  


  
    Die Verzweiflung in seinem Gesicht ließ die junge Frau die Hand vom Lenkrad nehmen, langsam, als sei sie noch unschlüssig, ob sie nicht doch lieber das Weite suchen sollte. Dann ließ sie die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite einen Zentimeter hinunter.
  


  
    »Hilfe!«, wiederholte Brandner. Das Sprechen fiel ihm schwer. »Sie müssen mir helfen.«
  


  
    Sie musterte ihn skeptisch. Ihr Blick fiel auf sein blutverschmiertes Hemd. »Hatten Sie einen Unfall?«
  


  
    Er nickte. »Ich muss in die Stadt.«
  


  
    »Soll ich Ihnen einen Arzt rufen?« Sie griff zu ihrem Handy. »Oder die Polizei?«
  


  
    »Nein, nein«, erklärte er rasch. »Bringen Sie mich nur nach Berlin, bitte. Dort können Sie mich …«, er hustete, »bei einem Arzt absetzen.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Aber bei einem Unfall sollten Sie …«
  


  
    »Bitte«, unterbrach er sie, »nur nach Berlin. Mehr verlange ich gar nicht. Nur nach Berlin.«
  


  
    Nach einem kurzen Zögern öffnete sie die Beifahrertür. Sie breitete ihre Jacke auf dem Sitz aus.
  


  
    »Sie wird … schmutzig werden«, sagte Brandner und zupfte an seinen durchnässten Klamotten, bevor seine Hände die blutige Schulter berührten und er vor Schmerz zusammenzuckte.
  


  
    »Geht schon in Ordnung. Ist ja schließlich ein Notfall.« Sie zuckte mit den Achseln. »Eine Jacke kann man waschen.«
  


  
    Brandner nickte dankbar und setzte sich in das warme Fahrzeug. Er machte die Tür zu, bückte sich und hob die Straßenkarte aus dem Fußraum. »Haben Sie sich verfahren?«
  


  
    »Ja, ich bin nicht von hier. Aber …«, sie tippte mit dem Zeigefinger auf den Straßenplan, »jetzt weiß ich endlich, wie ich fahren muss.«
  


  
    »Schön«, stieß er beruhigt hervor. »Dann fahren Sie.«
  


  
    Sie legte den Gang ein und tippte das Gaspedal an. Der Wagen machte einen Satz und gewann an Geschwindigkeit. Brandners Angst wollte allerdings nicht nachlassen. Er drehte sich um, warf einen Blick durch das Rückfenster. Immer schneller zogen die Wälder an ihnen vorbei, endlose, schwarze Schleier. Da war nichts und niemand, der ihnen folgte. Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er auf der Rückbank die beiden Einkaufstaschen, die voller hübsch verpackter Weihnachtsgeschenke waren.
  


  
    Für dich wird Weihnachten dieses Jahr wohl ausfallen!
  


  
    Grimmig stierte Brandner zur Frontscheibe hinaus. Der Regen hatte wieder eingesetzt. Erst jetzt hörte er die Musik, die aus dem CD-Player kam. Bono sangWhere The Streets Have No Name.
  


  
    Ja,dachte Brandner,das ist der Soundtrack für deine verfluchte Situation!
  


  
    Am liebsten hätte er nach dem Schalter gegriffen und die CD gestoppt. Aber er wollte nicht unhöflich erscheinen. Als der Song endete, folgteWith Or Without You. Zum Glück, denn der gleichmäßige Rhythmus der Synthesizer besänftigte sein aufgewühltes Gemüt. Er rieb sich die Schulter, die nun auch nicht mehr so sehr schmerzte.
  


  
    »Das war kein Unfall, oder?«, fragte die Frau und strich sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn.
  


  
    Brandner schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was ist passiert?« Die Frau sah ihn erwartungsvoll von der Seite an.
  


  
    Er seufzte. Genau die gleiche Frage stellte er sich auch, seit er aus der Hütte im Wald hatte entkommen können. Was war geschehen? Dabei lag die Antwort auf der Hand. Wahrscheinlich wollte er sie nur nicht wahrhaben. Er lauschte dem Plätschern des Regens auf dem Autodach – und der Musik.
  


  
    »Hören Sie gerne U2?«, fragte er.
  


  
    Die Frau warf ihm einen überraschten Blick zu. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ist meine Lieblingsband. Das entspannt mich nach der Arbeit.«
  


  
    Er betrachtete sie genauer. Im schwachen, blauen Schein der Armaturen wirkte sie noch erschöpfter als vorhin im Licht der Innenbeleuchtung. »Sie kommen von der Arbeit? Um diese Zeit?«
  


  
    Die junge Frau verzog ihr Gesicht.
  


  
    »Und was machen Sie?« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ausgerechnet in dieser Gegend?«
  


  
    Ihr hübsches Gesicht sah aus, als hätte sie von einer Zitrone genascht. »Reden wir nicht drüber. Habe endlich Feierabend.« Ihre Miene hellte sich auf. »Oder sollte ich eher sagen: Feiermorgen?« Sie lächelte. »Wie auch immer: Es wurde höchste Zeit. Diese Einöde hat mich heute genug Nerven gekostet.«
  


  
    Aus den Lautsprechern erklang jetztCity of Blinding Lights. Es stimmte. Die Musik wirkte auch auf ihn entspannend. »Waren Sie mal auf einem Konzert von U2?«, fragte er.
  


  
    Erneut bedachte sie ihn mit einem erstaunten Blick. »Ja, schon oft. Gerade am vergangenen Samstag erst wieder in Berlin«, sagte sie. »Es war unglaublich. Haben Sie die Band auch mal live gesehen?«
  


  
    »Ich wollte immer. Hab's leider nie geschafft.«
  


  
    »Ich habe alle Alben von U2«, erklärte sie. »Von Anfang an. Kennen Sie das erste Album?Boy.«
  


  
    Brandner schüttelte den Kopf. »Ist es gut?«
  


  
    Sie nickte. »Zwar kein Vergleich zuRattle and Hum. Aber definitiv gut. Sie sollten es sich mal anhören.«
  


  
    »Werde ich machen«, versprach er und meinte es tatsächlich so. Das Gespräch über die Musik lenkte ihn ab von seinen Schmerzen und der ganzen verfahrenen Situation. Außerdem war er froh, dass die Frau nicht mehr wissen wollte, was passiert war. Das machte es ihm leichter, die Angst zu verdrängen.
  


  
    Bis du zurück in Berlin bist!
  


  
    »Haben Sie was dagegen, wenn wir lauter machen?«, fragte er, als wollte er den Gedanken übertönen.
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete sie erfreut und drehte sofort den Regler hoch.
  


  
    Die Musik erfüllte das Wageninnere. Er lehnte sich zurück. Die Anspannung fiel allmählich von ihm ab.
  


  
    Wenn du wieder zurück in Berlin bist, wirst du dich in Sicherheit fühlen.
  


  
    Er schloss die Augen und genoss das Vibrieren des Motors und die Musik.
  


  
    »Ich heiße Claudia«, hörte er die Frau irgendwann sagen.
  


  
    Er hob die Lider, für einen Moment war er orientierungslos. Er musste eingeschlafen sein. »Alex. Alex Brandner. Angenehm.«
  


  
    Der Wagen preschte durch die Nacht. Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen. Dafür zerrte der Sturm an der Karosse, ein heulendes Pfeifen, das Einlass begehrte.
  


  
    »Geht es Ihnen jetzt besser?«, fragte Claudia.
  


  
    Er bejahte. Das kurze Nickerchen hatte ihn ein wenig zu Kräften kommen lassen. Die Schmerzen waren etwas abgeklungen. Auch die Angst war nicht mehr so allgegenwärtig. Der Wagen rauschte an einem Bauernhof vorbei, in dessen Fenstern bunte Weihnachtssterne wie Wegweiser glitzerten.
  


  
    Claudia sah ihn aufmerksam von der Seite an.
  


  
    Er verspürte Dankbarkeit. Wenn sie nicht gewesen wäre, dann … Plötzlich fühlte er sich ihr verpflichtet. Sie hatte ihm in der ärgsten Not geholfen. Es war daher nur recht und billig, wenn er ihr erzählte, was geschehen war.
  


  
    »Kennen Sie Miguel Dossantos?«, fragte er.
  


  
    Die Reifen schlingerten auf dem nassen Asphalt. Claudia reduzierte das Tempo. Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Ich glaube, ich habe von ihm in der Zeitung gelesen.«
  


  
    »Der Ehrenbürger von Berlin«, sagte Brandner, und es klang, als müsse er sich übergeben. »So nennen ihn die Zeitungen.«
  


  
    »Stimmt, das habe ich gelesen.«
  


  
    »Aber in Wahrheit ist er einer der übelsten Verbrecher der Stadt. Die Polizei hält ihn für den Paten von Berlin. Prostitution, Drogen, Waffen. Und Mord.«
  


  
    Der Regen setzte wieder ein, ging in dichten Schwaden auf die Fahrbahn nieder. Claudia reduzierte die Geschwindigkeit. Er bemerkte ein Schild am Straßenrand:Berlin 48 Kilometer. Er atmete aus. »Allerdings konnte die Polizei ihm bisher nichts nachweisen.«
  


  
    »Ja«, sagte Claudia, während sie den Blick konzentriert auf die Straße gerichtet hielt. »Davon habe ich gehört. Aber jetzt haben sie diesen … Wie hieß er noch, dieser Ehrenbürger?«
  


  
    »Miguel Dossantos!«
  


  
    »Genau, jetzt steht er doch vor Gericht, oder nicht? Haben die Zeitungen nicht geschrieben, dieser Tage soll der Prozess beginnen?«
  


  
    »Ja, in zwei Tagen.«
  


  
    »Also kann man ihm endlich seine Verbrechen nachweisen?«
  


  
    »Ja und nein.«
  


  
    Sie sah ihn verwundert an. »Was heißt das?«
  


  
    Brandner dehnte seine Worte. »Es gibt da einen Mann. Einen von Dossantos engsten Vertrauten. Er wollte mit Dossantos‘ Machenschaften nichts mehr zu tun haben. Er möchte ein neues Leben beginnen. Er ist ausgestiegen, will gegen seinen ehemaligen Boss aussagen.«
  


  
    »Aha«, machte Claudia und dachte einige Sekunden darüber nach. »Und was haben Sie damit zu schaffen?«
  


  
    »Ich?« Brandner ächzte und konnte einen Anflug von Galgenhumor nicht unterdrücken. »Grandioserweise bin ich dieser Zeuge.«
  


  
    Jetzt wirbelte Claudias Kopf herum. »Sie sind das?«
  


  
    Aus einem unerfindlichen Grund musste Brandner plötzlich lachen. »Ja, das bin ich.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Was ich hier mache?«, fiel er ihr ins Wort und lachte noch einmal. »Das Landeskriminalamt hat mich in den Zeugenschutz aufgenommen. Bis zum Prozess hat es mich hier rausgeschafft, in eine Hütte in der Uckermark, einen Ort, den bis auf wenige Eingeweihte keiner kennt. Zu meiner Sicherheit, hat das LKA gesagt.« Er verstummte. Unvermittelt verflog seine Erheiterung und er verspürte nur noch Wut. »Aber ich hätte es besser wissen müssen. Immerhin war ich viele Jahre an Dossantos‘ Seite gewesen. Niemand weiß besser als ich, wie er solche Probleme zu lösen pflegt.«
  


  
    »Soll das heißen …?«
  


  
    »Ja«, fiel er ihr ins Wort.
  


  
    »Scheiße«, sagte Claudia.
  


  
    »Scheiße«, wiederholte er.
  


  
    Sie schwiegen für eine Weile. Die Reifen rauschten auf dem Asphalt. Aus dem CD-Player säuselte inzwischenSometimes You Can't Make It On Your Own. Die Wärme, die dazu aus den Schotten der Heizung kroch, hatte Brandners Kleidung halbwegs getrocknet. Er begann, sich wohlzufühlen. Wenn es nach ihm ging, hätte er noch stundenlang weiterfahren können. Nur fahren, immer vorwärts, immer weiter!
  


  
    Das nächste Schild, das sie passierten, verkündete, dass es nur noch 18 Kilometer bis zur Hauptstadt waren. Irgendwo in der Ferne glommen die Lichter eines festlich geschmückten Tannenbaums.
  


  
    »Ich hätte es besser wissen müssen«, wiederholte er schließlich. »Offenbar steht einer der LKA-Beamten auf der Lohnliste von Dossantos. Er hat ihm mein Versteck verraten. Und Dossantos hat einen Killer angeheuert. So macht er das jedes Mal. Er sucht sich einen kaltblütigen Mörder von irgendwo außerhalb, den hier keiner kennt und der für ihn die Drecksarbeit erledigt. Der Killer hatte schon die beiden Beamten ausgeschaltet, die zu meinem Schutz abgestellt waren. Danach wollte er mich zum Schweigen bringen.«
  


  
    »Aber Sie sind ihm entwischt«, stellte Claudia fest und setzte den Blinker.
  


  
    »Mit viel Glück.« Er sank tiefer in den Sessel. »Ich habe den Lärm und die Schüsse im Nebenraum gehört und schnell reagiert. Bin zum Fenster raus. Das hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Der Killer kam zu spät in mein Zimmer … Seine Kugel hat mich nur noch an der Schulter erwischt. Ich konnte in den Wald entkommen.«
  


  
    »Ist er ihnen nicht gefolgt?«
  


  
    »Bestimmt ist er das.« Brandner nickte heftig und verschränkte die Arme vor der Brust. Bei der Erinnerung an seinen Irrweg durch die Kälte fröstelte ihn. »Aber im Wald … Ich habe mich verlaufen. Zwei, drei Stunden oder noch länger bin ich in der Wildnis herumgeirrt, keine Ahnung wie lange. Wahrscheinlich hat der Killer sich ebenfalls verirrt. Wenn ich Glück habe, findet er erst morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, wieder aus dem Wald heraus. Geschieht ihm recht.«
  


  
    »Und jetzt? Was haben Sie vor?«
  


  
    »Erst einmal zurück nach Berlin.«
  


  
    »Aber nicht zur Polizei, oder?«
  


  
    Er keuchte abfällig. »Würden Sie an meiner Stelle zur Polizei gehen?«
  


  
    Claudia schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sehen Sie«, sagte er, »ich habe keine Ahnung, wem ich noch vertrauen kann.«
  


  
    »Und was ist mit dem Prozess in zwei Tagen?«
  


  
    »Was weiß ich.« Er zuckte mit den Achseln. Ein jäher Schmerz explodierte in seiner Schulter. Leise presste er hervor: »Ich glaube, für den Augenblick habe ich andere Sorgen.«
  


  
    »Stimmt«, pflichtete sie ihm bei.
  


  
    Er lehnte sich zurück und wartete, bis der Schmerz von seiner Schusswunde abklang, ließ sich von der behaglichen Wärme umgarnen, blickte hinaus in die Dunkelheit. Auf einem Schild am Straßenrand stand:Magdeburg 139 Kilometer.
  


  
    Er richtete sich auf. »Claudia, sagen Sie, sind Sie sicher, dass wir richtig sind?«
  


  
    Sie nickte. Dann bremste sie, als sie ein Wäldchen durchkreuzten, und bog erneut ab. Plötzlich rumpelten die Reifen über einen Feldweg. Nach wenigen Metern ließ sie den Wagen ausrollen.
  


  
    Unvermittelt begann es in Brandners Bauch zu rumoren. »Claudia, was ist los?«
  


  
    »Erinnern Sie sich an unsere nette Plauderei über meinen Job? Ich habe ein klitzeklein wenig geflunkert.«
  


  
    Sie schaltete das Licht aus. Dennoch bemerkte Brandner in ihrer Hand die Waffe, deren Lauf auf ihn gerichtet war. »Ich habe noch nicht Feierabend.«
  


  
    »Nicht?«, echote er, noch immer zu überrascht, um reagieren zu können. Aber etwas in ihm höhnte:Weihnachten fällt tatsächlich aus. Und nicht nur dieses Jahr …
  


  
    »Nein, ganz im Gegenteil.« Ihre Stimme verriet, dass sie lächelte. »Meine zweite Schicht beginnt gerade erst.«
  


  Urlaub


  
    An der Friedrichstraße stieg Paul Kalkbrenner aus dem Auto und der Ostwind erwischte ihn frontal. Es fühlte sich an, als bohrten sich scharfe Klingen in seinen Körper. Er brauchte einen Augenblick, um sich aus der Erstarrung zu lösen. Hastig knöpfte er den Mantel bis zum Kragen zu. Seine Finger schmerzten unter der Kälte. Er rieb die Handflächen aneinander.
  


  
    »Hast du keine Handschuhe dabei?«, fragte Sera Muth.
  


  
    »Daheim vergessen.«
  


  
    »Soll ich dir meine leihen?«
  


  
    Kalkbrenner musterte seine junge Kollegin, die einen Kopf kleiner war als er. »Die passen nicht.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    Er nickte und setzte sich in Bewegung. Der Wind schlug ihm mit einer Peitsche ins Gesicht, schälte ihm mit einem Reibeisen die Kopfhaut. Sein Atem war eine dichte, eisige Wolke vor den Lippen, als Kalkbrenner knurrte: »Scheiß Winter.«
  


  
    »Also ich mag ihn«, meinte Muth.
  


  
    »Du hast ja auch Handschuhe.«
  


  
    Muth schmunzelte. »Du wolltest sie nicht.«
  


  
    Kalkbrenner rieb sich mit der Hand den schmerzenden Schädel. »Eine Mütze wäre mir lieber.«
  


  
    Er blieb stehen, weil ein Streufahrzeug der BSR vorbeirumpelte und im hohen Bogen Granulat über die Friedrichstraße verteilte. Verärgert wischte er sich einige Splitter vom Mantel, bevor er die Krausenstraße überquerte. Gefolgt von seiner Kollegin, die kaum Schritt mit ihm halten konnte, strebte er der Gedenkstätte Checkpoint Charlie entgegen, die keine 300 Meter entfernt lag. Sie passierten die ersten Straßenhändler, die trotz der tiefen Temperaturen ihren Ramsch auf Holztischen ausgebreitet hatten.
  


  
    »Sieh mal!«, rief Muth.
  


  
    »Was?«, brummte Kalkbrenner, der stehen blieb, als er merkte, dass seine Kollegin ihm nicht mehr folgte. Sie deutete auf einen der Trödeltische, auf dem der gleiche Plunder wie auf allen anderen lag – zersprengte Brocken der Berliner Mauer, bleiche Orden und Anstecker der NVA, löchrige Uniformen der Volkspolizei. Selbst die Verkäufer, die mit den wenigen Kunden feilschten, die es in die Friedrichstraße verschlagen hatte, wirkten mit ihren Pudelmützen, den Wollschals und grünen Militärmänteln wie übergroße DDR-Überbleibsel.
  


  
    »Was?«, wiederholte Kalkbrenner, weil er immer noch nicht begriff, was Muth ihm zeigen wollte.
  


  
    »Die Mütze!«, sagte sie.
  


  
    »Schapka«, korrigierte Kalkbrenner, der endlich sah, wie an einem der Stände eine verlockend warme Fellmütze ihren Besitzer wechselte. »Und wenn mich nicht alles täuscht, ist das sogar eine Original-Schapka aus russischen Militärbeständen.«
  


  
    »Das kannst du erkennen?«, zweifelte Muth.
  


  
    »Und ob. Schließlich bin ich im Osten aufgewachsen.« Kalkbrenner baute sich vor dem nächstbesten Trödeltisch auf. »Ich hätte gerne auch eine Schapka.«
  


  
    Der Händler hob unter seinem schweren Mantel bedauernd die Schultern. »Schapka nix mehr.«
  


  
    »Wie? Nix mehr?«
  


  
    »Ich nix mehr Schapka. Schapka aus.«
  


  
    »Sie meinen: Ausverkauft?«
  


  
    Der Händler nickte übereifrig. »Ja, Winter kalt. Alle kaufen Schapka.«
  


  
    Kalkbrenner machte kehrt und wollte zum nächsten Tisch eilen. Der Trödler hielt ihn mit der einen Hand zurück, mit der anderen holte er in einer Geste aus, die ganz Berlin umfasste. »Alle Schapka aus.« Er griff nach einem alten Vopo-Mantel, den eine Eisschicht überzogen hatte. Trotzdem entwich dem grünen Stoff ein muffiger Geruch. »Aber Jacke da.«
  


  
    Kalkbrenner klopfte sich auf die Brust. »Sehe ich so aus, als bräuchte ich noch eine Jacke?« Missmutig vergrub er die Hände in die Manteltaschen. »Können Sie mir wenigstens sagen, wo wir Herrn Stankowski finden?«
  


  
    Der Trödler neigte den Kopf. »Was?«
  


  
    Ein Windstoß fegte über Kalkbrenner hinweg. Er schauderte und fragte sich, was zum Teufel er hier eigentlich zu suchen hatte. »Ich suche Juri Stankowski. Haben Sie verstanden? Juri … Stankowski … wo?«
  


  
    Jetzt grinste der Straßenhändler und entblößte dabei ein Gebiss mit einem halben Dutzend schwarzer Löcher. Er zeigte hinüber zum Checkpoint Charlie. »Da.«
  


  
    »Da sitzt keiner«, erklärte Kalkbrenner.
  


  
    »Da«, wiederholte der Trödler und deutete mit der Hand einen Bogen in die Zimmerstraße an.
  


  
    Tatsächlich hockte der Gesuchte etwas abseits in der Nebenstraße, grimmig hinter einem Trödeltisch voller Plunder verborgen. Sein bleiches Gesicht, das zwischen einer zerrupften Schapka und einem dicken Wollschal hervor lugte, war von tiefen Sorgenfalten zerfurcht. Den Oberkörper verbarg er bis zum Hals unter einer Wolldecke. Seine Füße, die in hohen Winterstiefeln mit Fellbesatz steckten, lagen auf einem großen Pappkarton, in dem er vermutlich noch mehr DDR-Ramsch aufbewahrte. Als Stankowski die beiden Gestalten nahen sah, lächelte er in der Hoffnung auf ein Geschäft. Doch die Freude erlosch, als Kalkbrenner und Muth sich als Kriminalbeamte auswiesen. »Wir kommen wegen Ihrer Frau Lydia.«
  


  
    »Ja«, antwortete Stankowski. »Das habe ich mir fast gedacht.«
  


  
    »Lydias Bruder hat sie als vermisst gemeldet.«
  


  
    Der Händler nickte.
  


  
    »Sie vermissen Ihre Frau nicht?«
  


  
    Nun schüttelte er den Kopf.
  


  
    Kalkbrenner und Muth wechselten einen überraschten Blick. »Aber Lydia ist doch verschwunden, oder nicht?«
  


  
    Wieder ein Kopfnicken.
  


  
    »Seit wann ist sie denn verschwunden?«
  


  
    Stankowski dachte kurz nach. »Zwei Wochen.«
  


  
    »Und Sie haben sich keine Sorgen gemacht?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Reise«, flüsterte er.
  


  
    Kalkbrenner beugte sich vor. »Wie bitte?«
  


  
    »Sie ist verreist.«
  


  
    »Verreist?«, wiederholte Kalkbrenner, weil er sich noch immer nicht sicher war, ob er richtig verstanden hatte.
  


  
    »Ja«, bestätigte der Händler.
  


  
    Kalkbrenner ließ einen Moment verstreichen. Weil Stankowski nichts weiter sagte, fragte er schließlich: »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Wegen der Arbeit.«
  


  
    Wieder vergingen einige Sekunden. »Wegen der Arbeit?«
  


  
    Der Händler seufzte. »Meine Arbeit hat … Lydia nicht gepasst.«
  


  
    »Hat es deswegen wiederholt Streit zwischen Ihnen und Ihrer Frau gegeben? Lydias Bruder erwähnte …«
  


  
    »Ja, Streit«, unterbrach Stankowski und hustete. »Das stimmt. Immer wieder gab es Streit.« Er verfiel erneut in Schweigen, durchbrochen nur vom Rasseln seiner Lunge.
  


  
    »Worüber haben Sie gestritten?«, erkundigte sich Muth.
  


  
    Stankowski raffte die Decke enger um den Körper. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. Die beiden Beamten mussten nähertreten, um ihn zu verstehen. »Lydia wollte was erleben«, nuschelte er. »Sie wollte in Urlaub fahren, raus aus der Kälte hier. Um die Welt reisen. Warme Strände, wissen Sie?« Er stöhnte und es klang, als würde er jeden Moment seinen letzten Atemzug tun. »Aber es stimmt ja …« Seine Hand kam unter der Decke zum Vorschein und deutete beschämt auf die Relikte einer vergangenen Zeit. »… viel kann man damit nicht verdienen.«
  


  
    »Warum haben Sie sich keine andere Arbeit gesucht?«
  


  
    »Das hat Lydia auch gesagt. Immer wieder.« Stankowski sog die Luft ein. »Aber in meinem Alter? Ich bin 59. Glauben Sie, da finde ich noch was? Hier in Berlin? Das habe ich ihr gesagt, wissen Sie?« Wütend rückte er einige Orden auf dem Tisch zurecht, bevor er seine zitternde Hand wieder unter die Decke zog. »Nee, das hier ist das Einzige, was ich kriege.«
  


  
    »Also glauben Sie, Ihre Frau hat Sie verlassen?«, unterbrach Kalkbrenner.
  


  
    Stankowski zögerte, dann nickte er. »Lydia sagte, irgendwann würde ich mich schon umsehen. Irgendwann sei sie weg. Auf Reisen. Um die Welt. Endlich. Das hat sie gesagt. Immer wieder. Und ich …«
  


  
    Eine Gruppe älterer Touristen trat an den Tisch und begann, in einem Mischmasch aus Englisch und Deutsch auf den Verkäufer einzureden. »Wir … coming … from Neuseeland.«
  


  
    »Ah«, machte Stankowski.
  


  
    »Es ist … very cold … in Germany.« Sie zeigten auf Stankowskis Kopfbedeckung. Er nickte verstehend, schob die Decke beiseite, erhob sich von seinem Schemel und zog den Karton unter dem Tisch hervor. Er klappte den Deckel auf und brachte nagelneue Schapkas zum Vorschein.
  


  
    »Sie haben noch welche?«, staunte Kalkbrenner.
  


  
    »Ja, ja.« Stankowski reichte den Leuten aus Übersee die Mützen, während er ihr Geld dankend in Empfang nahm.
  


  
    »Haben Sie auch noch eine für mich?«, erkundigte sich Kalkbrenner.
  


  
    Der Händler händigte ihm wortlos eine Mütze aus.
  


  
    Kalkbrenner blätterte das Geld auf den Tisch. »Wie kommt es, dass Sie noch welche haben, und die anderen … Moment mal!« Er wog die Schapka prüfend in den Händen. »Das ist zwar gut gemacht, aber … Ich bin damit aufgewachsen, ich kenne diese Mützen.« Er befühlte das glatte Leder im Innern und das weiche Fell außen. »Das ist keine echte Schapka aus Russland, oder?«
  


  
    »Nein«, gestand Stankowski. »Selbstgemacht, wissen Sie? Ich bin gelernter Hutmacher.« Er nickte in Richtung Friedrichstraße. »Aber das brauchen die da drüben nicht zu erfahren.« Er klappte die Kiste zu, schob sie zurück unter den Tisch. »Würde nur Ärger bedeuten.«
  


  
    Kalkbrenner zog sich die Mütze über den kalten Schädel. Muth grinste. Dann nahm sie eines der Militärabzeichen vom Tisch, ein russischer Verdienstorden, und hielt es sich vor die Augen. »Aber das ist nicht selbstgemacht, oder?«
  


  
    Stankowski wischte sich die Nase. »Die beschafft mir ein alter Freund aus Polen.«
  


  
    »Aus Polen?« Jetzt griff Muth nach einem farbigen Stück Beton. »Etwa auch die Mauerreste?«
  


  
    Stankowski lächelte gequält. »Natürlich nicht. Die besorge ich hier in Berlin.«
  


  
    »Und die sind tatsächlich echt?«, zweifelte Kalkbrenner.
  


  
    Stankowski stellte eine entrüstete Miene zur Schau. »Was denken Sie denn?«
  


  
    »Aber die NVA-Uniformen, die Vopo-Mäntel, die gibt es doch auch nur noch in begrenzter Stückzahl, oder? Ich meine, 20 Jahre nach der Wende dürfte deren Kontingent doch bald …«
  


  
    »Es gibt noch eine Menge!« Stankowski plumpste zurück auf seinen Schemel. Er breitete die Decke über sich aus. »Man braucht nur Beziehungen. Muss wissen, wie man drankommt.«
  


  
    »Zum Beispiel in Polen?«
  


  
    »Ja, zum Beispiel.«
  


  
    »Und das wird tatsächlich gekauft?«, argwöhnte Muth.
  


  
    »Ja, von den Touristen. Leute aus aller Welt. Auch 20 Jahre nach der Wende noch.« Stankowski hustete und seine Lunge rasselte unter der Anstrengung. »Und es reicht für die Miete. Und eine warme Mahlzeit am Tag.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Aber nicht für einen Urlaub.«
  


  
    Darauf gab es nicht viel zu erwidern. Die beiden Polizisten verabschiedeten sich und eilten zurück zum Wagen. Als sie den Passat erreichten, fragte Muth: »Und? Was glaubst du?«
  


  
    Kalkbrenner entriegelte die Autotüren und fiel auf den Fahrersitz. »Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau ihren Mann verlässt.« Er sah zu dem Straßenhändler zurück. »Gute Gründe hat sie ja.«
  


  
    »Er kann einem leidtun«, meinte Muth. »Ich kann mir Besseres vorstellen, als in der Kälte zu hocken und diesen Ramsch zu verscherbeln.«
  


  
    »Stimmt.« Kalkbrenner zupfte sich die Schapka vom Kopf, strich mit der Hand über das weiche Fell, dann warf er sie auf die Rückbank. »Trotzdem bleibt die Frage, warum seine Frau nicht wenigstens ihrem Bruder Bescheid gegeben hat, bevor sie durchgebrannt ist.«
  


  
    »Du meinst …?!«
  


  
    Kalkbrenner startete den Wagen. »Zumindest sollten wir eine Spur von ihr finden. Im Reisebüro. Am Bahnhof. Am Flughafen. Irgendwo.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    Er schaltete die Heizung an. Eine warme Brise erfüllte das Wageninnere. Kalkbrenner atmete durch. »Dann hoffen wir, dass wir bei Stankowski eine Spur von ihr finden.«
  


  
    Juri Stankowski schaute den Beamten hinterher. Als sie mit ihrem Wagen von der Friedrichstraße auf die Leipziger Straße bogen, näherte sich ein junges Pärchen seinem Stand. Die Worte, die die Teenager miteinander wechselten, klangen nach Spanien. Vielleicht aber auch Portugal. Egal, die eisigen Temperaturen machten dem Mädchen ganz schön zu schaffen. Sie zitterte unter ihrer Jacke, rieb sich die Hände, hielt sich die frierenden Ohren.
  


  
    Dir kann geholfen werden,dachte Stankowski und erhob sich von seinem Schemel. Schnell zog er den Karton hervor, öffnete den Deckel und brachte eine weitere Schapka zum Vorschein. Er schwenkte sie mit den Händen und rief: »Braucht ihr eine warme Mütze?«
  


  
    Neugierig blieb das Pärchen stehen.
  


  
    Stankowski lächelte. »Diese Mützen sind etwas Besonderes, wisst ihr?«
  


  
    Die Teenager blickten ihn irritiert an. Sie verstanden offenbar kein Wort.
  


  
    Stankowski streichelte das Fell der Mütze. Der Junge nahm sie an sich, setzte sie seiner Freundin auf. Sie lachten über den Anblick. Aber das Mädchen ließ erkennen, dass es genau das war, was die Kälte erträglicher machte.
  


  
    Nachdem es bezahlt hatte, winkte Stankowski dem verliebten Pärchen hinterher. Dann beugte er sich zur Kiste hinab und entnahm ihr eine weitere Schapka. Versonnen fuhren seine Finger über das Leder im Innern.Wie glatte Haut,dachte er und strich durch das Fell.Wie echtes Haar.»Jetzt bist du also endlich auf Reisen.« Er lächelte. »Viel Spaß in Spanien. Portugal. Neuseeland. Oder wo auch immer, mein Schatz.«
  


  Schwätzer!


  - Prolog -


  
    Franks Schädel pocht, als er erwacht. Durch die Nebelwand vor seinen Augen schält sich ein freundlich lächelnder Arzt mit weißem Kittel in einem Krankenzimmer. Im Nachbarbett schnarcht ein anderer Patient, obwohl der Fernseher in der Ecke flimmert.
  


  
    »Sie sind im Vivantis-Klinikum in Berlin«, sagt der Doktor, »nicht weit von dort, wo man sie gestern Abend bewusstlos aufgefunden hat. Können Sie sich erinnern, was passiert ist?«
  


  
    »Ja«, antwortet Frank, obwohl ihm lieber wäre, er könnte es nicht.
  


  
    »Sie wurden Opfer eines Überfalls, richtig?«
  


  
    Wenn es nur das wäre, denkt Frank. Er nickt, was das Brummen in seinem Kopf sofort verstärkt.
  


  
    »Leider gibt es keine Zeugen, aber«, der Arzt lächelt, »wichtig ist erst einmal, es geht Ihnen halbwegs gut. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung. Nichts was uns Sorgen bereitet.«
  


  
    »Ja«, sagt Frank.
  


  
    »Was wir allerdings nicht wissen ist, wer Sie sind. Leider fanden wir keine Personalien in Ihrer Tasche.«
  


  
    »Meine Tasche?«, wiederholt Frank.
  


  
    »Aber das ist kein Problem.« Der Arzt beugt sich vor, tätschelt ihm beruhigend die Schulter. »Darum kümmern wir uns später, wenn es Ihnen wieder besser geht.« Er dreht sich um und schreitet zur Tür.
  


  
    Franks Blick fällt auf den TV-Monitor. Es laufen gerade die Nachrichten. Gestern Abend gab es einen Raubüberfall auf ein Kasino in Kreuzberg. Der Täter sei noch auf der Flucht und es fehle jede –
  


  
    »Ach so«, der Kopf des Doktors guckt noch einmal zur Tür herein, »und natürlich möchte auch die Polizei noch mit Ihnen wegen des Vorfalls auf der Raststätte sprechen.«
  


  
    »Oh«, macht Frank, in dem die Worte des Arztes nachhallen.Nichts was uns Sorgen machen sollte.
  


  
    Stimmt, denkt Frank, der ganz andere Sorgen hat.Es sei denn –
  


  
    Was hat der Arzt gesagt?Leider fanden wir keine Personalien in Ihrer Tasche.Nun, Frank hatte gestern Abend vieles dabei, aber ganz sicher keine Tasche.
  


  
    Mühsam stemmt er sich aus dem Krankenbett.
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    Als könnte er auf diese Weise dem ganzen Mist entfliehen, rast Frank mit seinem alten, klapprigen Audi 80 über die A10 Richtung Frankfurt-Oder. Sein Atem formt kleine, weiße Wölkchen vor den Lippen. Schon seit Monaten ist die Autoheizung kaputt. Wenigstens das Radio tut es noch.
  


  
    Don't give up,wispert Kate Bush wie ein Geist aus einer anderen Zeit, in der vieles ganz entschieden besser gewesen ist.'Cause you have friends. Don' give up.
  


  
    Doch während die Dämmerung mit glitzerndem Raureif über die Felder links und rechts der Autobahn sinkt, macht sich in Frank die Gewissheit breit, dass da niemand sein wird, der ihm noch helfen kann, egal wie schnell und egal wie lange er noch fährt.
  


  
    Seine Finger, die er mit Handschuhen notdürftig warmhält, verkrampfen sich um das Lenkrad. Die Scheinwerfer zerschneiden die Dunkelheit. Verbissen starrt Frank in den schmalen Lichtstreifen, so als erscheine dort jeden Augenblick doch noch ein letzter Ausweg. Aber da ist nur der graue, spröde Asphalt, der sich einem Bandwurm gleich unnachgiebig in die frostige Landschaft frisst – so wie die Gedanken in seinen Kopf.
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    »Was soll das heißen?«, fragte er irritiert. »Was erleben?«
  


  
    Tatjana seufzte genervt. »Ich möchte endlich mal wieder Spaß haben.«
  


  
    »Aber ich …«
  


  
    »Und dein ständigesAbergeht mir auch auf die Nerven!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Da! Schon wieder!«, motzte sie. »Du merkst es gar nicht mehr, oder?«
  


  
    Frank hatte eine Antwort bereits auf der Zunge. Weil jedoch auch in ihm allmählich Verärgerung aufstieg, behielt er sie besser für sich. Er lehnte sich auf der Wohnzimmercouch zurück, betrachtete das Bild an der Wand. Tatjana und er, auf Rhodos, kurz nach ihrer Hochzeit.
  


  
    »Jetzt fällt dir wohl gar nichts mehr ein«, spöttelte sie.
  


  
    »Doch …«, sagte er und verfiel wieder in Schweigen.
  


  
    »Aber?«
  


  
    Er lächelte. »Jetzt hast du es gesagt.«
  


  
    Es war ein kleiner Scherz, der die gereizte Stimmung zwischen ihnen wieder etwas beruhigen sollte. Doch Tatjana verdrehte nur die Augen, während sie ungeduldig mit ihrem Fuß wippte. Die Stiefel, die sie heute trug, musste sie neu gekauft haben. Frank konnte sich nicht entsinnen, sie schon einmal an ihr gesehen zu haben. Und er hatte beim besten Willen auch keine Ahnung, wie sie sie bezahlt haben mochte.
  


  
    »Und wie genau soll das aussehen?«, fragte er. »Deinen Spaß haben?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Vor allem will ich von dem ganzen Mist nichts mehr hören.«
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    Frank zuckt zusammen, als ein Steinchen gegen die Frontscheibe des Audis kracht. Er blinzelt, kann aber keinen Sprung im Glas erkennen. Die Autoscheinwerfer entreißen der Dunkelheit ein frostglitzerndes Straßenschild.Rasthof Fichtenplan5 km.Vielleicht soll er einfach diese Ausfahrt nehmen. Eine ist wie die andere, zumindest für seine Zwecke.
  


  
    Relax, don't do it,dudelt der RBB inzwischen aus dem Radio.When you want to go to it.
  


  
    Frank spürt das Flackern seiner Augen. Die Rücklichter der Autos vor ihm verschwimmen zu einem roten Brei. Er wischt sich mit den Handschuhen durchs Gesicht. Weinen ist jetzt das Letzte, was er will. Aber er ist am Ende, erschöpft, ausgelaugt, hinter seiner Stirn hämmert der Schmerz vor lauter Müdigkeit.
  


  
    Im Radio verstummt die Musik. Es ist 19 Uhr. Die Nachrichten. Erneut gleitet am Straßenrand ein Schild vorbei.Rasthof Fichtenplan 1000 m.Frank setzt den Blinker, lenkt den Wagen auf den Bremsstreifen, verringert den Druck auf das Gaspedal. Er reibt sich die pochende Schläfe, während er auf den Parkplatz biegt.
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    Um sich von seinem plötzlich aufwallenden Zorn etwas abzulenken, rieb Frank sich das Gesicht.
  


  
    »Dieser ganze Mist«, sagte er, »ist rein zufällig das Geschäft deiner Eltern.«
  


  
    »Eswardas Geschäft meiner Eltern.« Tatjana schnaubte abfällig. »Dafür hast du ja vortrefflich gesorgt.«
  


  
    »Gibst du etwa mir die Schuld dafür, dass der Laden …«
  


  
    »Natürlich, wem denn sonst? Schließlich hat mein Vater vor seinem Tod dich als Geschäftsführer eingesetzt.«
  


  
    »Und als solcher habe ich alles versucht, Tag und Nacht, das weißt du ganz genau.« Dass er seitdem unter chronischem Schlafmangel litt, seine Ringe unter den Augen immer größer und dunkler wurden, und er vor lauter Stress und Angst ständig unter Kopfschmerzen litt, wollte er nicht schon wieder anbringen. »Außerdem habe ich einen Kredit aufgenommen …«
  


  
    Ihr Stiefel zuckte ungehalten.
  


  
    »Das hab ich auch für dich getan.«
  


  
    »Gar nichts hast du getan.« Sie winkte ab. »Das ist es ja gerade.«
  


  
    »Was hätte ich denn deiner Meinung nach sonst noch tun sollen?«
  


  
    »Wenn du es nicht weißt«, sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Aber«, keifte sie los, »nichts aber! Nichts kriegst du richtig auf die Reihe, ist dir das schon mal aufgefallen?«
  


  
    Für einen Moment war Frank perplex. Dann kochte die Wut wieder hoch. Er wollte aufspringen, auf sie einschreien, doch er blieb sitzen.
  


  
    »Was hast du mir nicht alles versprochen«, maulte Tatjana weiter, »Urlaub, Kleider, ein schönes Haus. Und was ist? Was habe ich?«
  


  
    »Ich hab dir immer gesagt, dass …«
  


  
    »Ja, ja, genau, du redest und redest.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann dein Geschwätz nicht mehr hören. Ich will es nicht mehr hören. Nichts weiter als ein Schwätzer bist du, ja, das bist du.«
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    Franks Audi rollt an der Tankstelle vorbei und die Auffahrt zu den Parkplätzen, auf denen die Sattelschlepper sich für die Nacht wie in einer Massenhaltung endlos aneinanderreihen. Im Radio berichtet der RBB vom Sport. Die Hertha hat gegen die Bayern verloren. Und das Wetter bringt Frost und Schnee in den nächsten Tagen.
  


  
    Frank lässt das Restaurant links liegen, fährt mit dem Wagen bis in die letzte, dunkle Ecke vor der Auffahrt zurück zur Autobahn. In der erstbesten Parknische erhellen die Scheinwerfer einen Zaun, hinter dem die ersten Meter eines Feldes zu erkennen sind. Zwischen ausgedörrten Sträuchern steht ein Mülleimer. Abfall quillt aus dem Behälter, Chipstüten, Fast-Food-Schachteln, garniert mit Fliegen und anderem Ungeziefer.
  


  
    Frank macht den Motor aus, die Scheinwerfer erlöschen. Jetzt gibt es nur noch das Lichterfunkeln einer kleinen Gemeinde irgendwo am Ende des Feldes. Und das fahle Licht einer Straßenlaterne. Im Radio singt Bobby Vinton. She wore blue velvet. Bluer than velvet was the night.Nicht das, was Frank noch hören möchte. Er schaltet das Radio ab. Die Kälte kriecht unnachgiebig in den Wagen, frisst sich durch die Kleidung, heftet sich an Haut und Knochen. Kein Grund also, länger zu warten.
  


  
    Frank greift in seine Jackentasche.
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    Noch ehe er wusste, wie ihm geschah, stand Frank auf, ging hinüber in sein Arbeitszimmer. Er zog die Schreibtischschublade auf und klappte den Deckel des kleinen Metallkästchens auf. Mit dem Inhalt kehrte er zurück ins Wohnzimmer. Tatjana schrie auf.
  


  
    »Bist du verrückt? Was ist das?«
  


  
    »Eine Pistole.«
  


  
    »Ja, das sehe ich selbst«, meckerte sie, während ihr Atem stoßweise ging, »aber … woher hast du sie?«
  


  
    »Von einem alten Freund, aber das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Und was willst du damit?«
  


  
    »Ich versuche dir die ganze Zeit zu erklären, dass ich mich wirklich bemüht habe. Um unsere Probleme zu lösen, verstehst du?«
  


  
    Ihre Füße standen plötzlich still, stattdessen friemelte sie an ihrem Kleid herum. Ihre Augen waren nervös auf die Waffe gerichtet.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was eine Pistole damit zu tun haben soll.«
  


  
    »Eine ganze Menge«, antwortete er und musste erneut an den säumigen Kredit denken, an den Schuldenberater, die Insolvenz der Firma, die Zwangsversteigerung ihres Hauses in einer Woche – und an den einzigen Ausweg, den er noch gesehen hatte.
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    Frank zieht die Luger aus seiner Jackentasche. Ihr kurzer Lauf ist eisig kalt, ihr Griff allerdings fühlt sich geschmeidig an. Die Waffe liegt gut in der Hand. Nicht, dass das noch irgendeine Rolle spielt. Aber trotzdem ist es …Was? Ein gutes Gefühl?Franks Kehle entringt sich ein neuerliches Keuchen.Bring es hinter dich. Je eher, desto besser.
  


  
    Er drückt die Mündung an den Kopf. Eine Gänsehaut überzieht seinen Körper, als er den kühlen Stahl an der Schläfe spürt.Nein, nein, nicht an die Schläfe.Wenn der Schuss nicht richtig sitzt, erwacht er morgen im Krankenhaus, halbseitig gelähmt oder noch schlimmer. Das fehlt ihm auch noch.Nichts kriegst du richtig auf die Reihe, ist dir das schon mal aufgefallen?
  


  
    Er schiebt den Lauf zwischen die Lippen. Es fühlt sich nicht besser an, ist aber bestimmt effektiver. Er drückt die Waffe im schrägen Winkel an den Gaumen. Er zittert. Gleich darauf reißt er sich die Knarre aus dem Mund. Zurück bleibt ein metallischer Geschmack. Galle drängt sich seine Kehle hoch. Er braucht Luft.
  


  
    Er kurbelt das Fahrerfenster hinunter. Der Nachtfrost trifft ihn mit voller Wucht. Doch die frische Luft wirkt Wunder. Sofern man diesen Abfallgestank als Frischluft bezeichnen kann. Aber besser als nichts. Sie beruhigt seine Nerven.Und jetzt bring's hinter dich!
  


  
    Er führt die Mündung abermals an den Gaumen, krümmt den Finger um den Abzug. Er atmet tief ein und aus, und sein Atem erzeugt ein Pfeifen im Pistolenlauf.Drück endlich ab! Worauf wartest du?Es wird ihn sowieso nichts mehr retten. Er denkt an Tatjana.Nichts weiter als ein Schwätzer!Doch die Wut, die er vor einer Stunde noch auf sie empfunden hat, will sich nicht mehr einstellen.
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    »Ich wollte eine Bank überfallen«, sagte er.
  


  
    Fassungslos starrte Tatjana ihn an. Für eine Weile sagte sie nichts. Nur das Ticken der alten Wohnzimmeruhr füllte ihr Schweigen.
  


  
    »Aber du hast es nicht getan«, flüsterte sie schließlich.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es war …« Er stockte und legte die Waffe auf den Tisch. Langsam sank er zurück auf die Couch. »Ich konnte es nicht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, was alles passieren kann?«
  


  
    Plötzlich begann Tatjana zu lachen.
  


  
    »Was ist so witzig daran?«, fragte er gallig.
  


  
    »Das sieht dir wieder ähnlich«, kicherte sie weiter, »nein, wirklich, egal was, nichts bekommst du hin, du hast einfach nicht die Eier.«
  


  
    Frank verkrampfte die Hände. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das richtig verstehst.«
  


  
    »Doch, doch, sehr wohl. Da kaufst du dir eine Waffe, und was machst du damit? Nichts. Nichts. Nichts.« Sie hielt sich die Hand vor dem Mund, um nicht erneut loszuprusten. »Wie immer hohles Geschwätz!«
  


  
    Frank fuhr wütend auf. »Hast du nicht gehört? Es kann so viel schiefgehen und …«
  


  
    »Und was?« Sie lachte wieder. »Was spielt das noch für eine Rolle? Du bist eh am Ende.«
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    Plötzlich kann er die Tränen nicht mehr aufhalten. Er lässt die Luger in den Schoß fallen. Sein Kopf sinkt entmutigt auf die Brust.Nichts kriegst du richtig auf die Reihe, ist dir das schon mal aufgefallen?Ja, so ist es wohl. Er schluchzt und –
  


  
    Er erschrickt, als unvermittelt ein Schatten neben ihm aufragt.
  


  
    »Raus aus dem Auto!«
  


  
    Weil Frank nicht reagiert, presst der Typ ihm etwas Kühles an die Schläfe.
  


  
    »Hast du nicht verstanden?«
  


  
    Für Sekunden ist Frank baff vor Erstaunen.
  


  
    »Beweg deinen Arsch nach draußen!«
  


  
    Frank unterdrückt ein Lachen.
  


  
    »Soll ich dir etwa den Schädel wegballern?«
  


  
    Jetzt lacht Frank tatsächlich.
  


  
    »Bist du lebensmüde?«
  


  
    Frank lacht noch lauter.
  


  
    »Glaubst du, das ist ein Scherz?« Der Kerl drückt den Lauf seiner Knarre noch fester auf Franks Kopf.
  


  
    Frank schüttelt sich vor Lachen. Nur langsam kann er sich beruhigen.
  


  
    »Mach doch«, sagt er.
  


  
    Der Typ stiert Frank an, als hätte der den Verstand verloren. Aber nein, ihm sind ganz andere Dinge abhandengekommen.
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    Ihr spöttisches Lachen klang noch immer in ihm nach, als Tatjana unvermittelt erklärte: »Ich möchte die Scheidung.«
  


  
    Entgeistert sah er sie an.
  


  
    »Ja, du hast richtig verstanden.« Grinste sie tatsächlich? »Deshalb sitzen wir ja überhaupt hier zusammen. Damit wir das endlich klären.«
  


  
    »Das … das …«, stotterte er, »kannst du mir nicht antun.«
  


  
    »Und wie ich es kann.«
  


  
    »Ich habe mir den Arsch für uns aufgerissen und …«, schnaufend holte er Luft, »… das ist der Dank?«
  


  
    Sie hob ihr Bein und legte es übers Knie. Ihr Stiefel wackelte wieder ungeduldig.
  


  
    »Ich dachte, wir fangen noch einmal von vorne an. Ein richtiger Neuanfang.«
  


  
    »Und wovon? Du kannst dir ja nicht einmal mehr ein Busticket leisten.« Sie hielt inne, schüttelte den Kopf. »Außerdem habe ich jemanden kennengelernt. Vor einer ganzen Weile schon.«
  


  
    Sein Blick streifte ihre neuen Stiefel und plötzlich glaubte er, zu begreifen. Er konnte die Wut in seiner Stimme nicht mehr unterdrücken. »Während ich mir also die Nächte um die Ohren geschlagen habe, um für dich … und für uns …«
  


  
    Sie hob achtlos die Schultern.
  


  
    »… hast du dich schon mit einem anderen Typen vergnügt.«
  


  
    »Ja«, diesmal lächelte sie tatsächlich, »endlich jemand, der nicht nur schwätzt.«
  


  
    Wie aus dem Nichts lag plötzlich die Luger wieder in seiner Hand.
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    Frank hebt die Luger ins fahle Laternenlicht, richtet sie auf den Typen, der einen erschrockenen Satz zurückmacht. Zu Franks Überraschung lässt er sogar die Knarre fallen.
  


  
    »Hey, Mann, ist schon gut … Alles gut.«
  


  
    »Gar nichts ist gut«, mault Frank. »Machst du ernst, oder nicht?«
  


  
    Der Kerl rührt sich keinen Zentimeter.
  


  
    Grimmig steigt Frank aus seinem Wagen. Er reicht dem Typen die Luger. Sofort schnappt dieser danach, richtet sie auf Frank, während er sich mit der anderen Hand verbissen an einige Taschen klammert.
  


  
    »Gut«, lobt Frank, »und jetzt drück ab.«
  


  
    Der Kerl schüttelt entgeistert den Kopf.
  


  
    »Ich will nur deinen Wagen.«
  


  
    Frank lässt die Schultern hängen. Der Typ stößt ihn beiseite. Frank gerät ins Stolpern, kann sich gerade noch am Wagen festhalten. Der Kerl unterdessen rutscht auf einer gefrorenen Pfütze aus. Er flucht, als ihm das Gepäck aus der Hand fällt.
  


  
    »Nicht bewegen«, ruft er.
  


  
    »Und was, wenn doch?«, grollt Frank. »Erschießt du mich dann?«
  


  
    Der Typ brummt etwas Unverständliches. Während er die Luger unvermindert auf Frank gerichtet hält, klaubt er hektisch die drei Beutel vom Asphalt, danach auch seine eigene Waffe. Er wirft alles auf den Beifahrersitz, will sich hinters Steuer klemmen.
  


  
    Jetzt oder nie!Frank macht einen Schritt auf ihn zu.
  


  
    »Verdammt«, brüllt der Kerl, »kannst du nicht hören?« Er holt aus, knallt den Griff der Luger auf Franks Schläfe. Frank sinkt benommen auf die Knie. Die Autotür schlägt zu. Der Motor startet. Reflexartig greift Frank nach dem Wagen. Doch er taumelt, stürzt der Länge nach zu Boden. Sein Kopf knallt auf den Bordstein.
  


  
    Dunkelheit zieht auf.
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    Ein Knall zerriss die Stille im Wohnzimmer. Tatjanas Augen weiteten sich. Blut färbte ihre Bluse rot. Im selben Moment sackte ihr Körper schlaff auf der Couch zusammen. Ihr Blick war nach wie vor auf Frank gerichtet, und ein spöttisches Lächeln umspielte immer noch ihre Lippen.
  


  
    Franks Wut erlosch so schnell, wie sie aufgeflammt war. Jetzt drängte Übelkeit seine Kehle hinauf. Er stürzte ins Badezimmer, schaffte es gerade noch rechtzeitig bis zur Toilette.
  


  
    »Verdammt«, würgte er, »was hab ich gemacht?«
  


  
    Er lehnte sich an die Wand, wischte sich den Mund. Der Knall der Luger dröhnte noch in seinen Ohren. Benommen kehrte er zurück ins Wohnzimmer.
  


  
    Du bist eh am Ende.Tatjanas Stimme klang so laut in seinem Kopf, dass er erschrak.Ja, jetzt erst recht.Denn die Schulden waren das eine, eine tote Ehefrau was ganz anderes. Es sei denn …Was?Was sollte er jetzt noch tun?Du kannst dir ja nicht einmal mehr ein Busticket leisten.
  


  
    Noch ehe er begriff, was er tat, zog er seine Jacke an, schob die Luger in die Tasche, streifte sich Handschuhe über. Dann hob er den Leichnam auf und schleppte ihn durch die Kälte raus in die Garage. Er entriegelte den Kofferraum des Audis, legte seine Frau hinein. Er schob die Garagentür auf, startete den Wagen und fuhr los.
  


  
    Als könnte er auf diese Weise dem ganzen Mist entfliehen, raste er mit seinem alten, klapprigen Wagen durch die Gegend, mit einer Luger in der Jackentasche und einer Leiche im Kofferraum.
  


  - Epilog -


  
    Mit etwas Glück, nur etwas Glück, denkt Frank, während er sich aus dem Krankenbett erhebt, dürfte die Erklärung für beides, die Luger, die Leiche, nicht länger sein Problem sein.
  


  
    Er fühlt sich noch schwach auf den Beinen, aber nach wenigen Metern kehrt die Kraft in seinen Körper zurück. Er öffnet den Schrank. An einem Bügel hängen seine Klamotten vom Vortag. Die Tasche auf dem Regal darunter erkennt Frank auf Anhieb. Es ist einer der Beutel, die dem Mistkerl gestern Abend aus der Hand gefallen sind. Hat er sie in dem Gerangel danach tatsächlich vergessen?Dieser Idiot!
  


  
    Frank nimmt die Tasche an sich, zieht den Reißverschluss auf. Nur T-Shirts und Unterhosen quellen ihm entgegen. Enttäuscht will Frank den Beutel zurück in den Schrank verstauen, doch dann hält er inne. Für ein paar Hemden und Schlüpfer fühlt sich die Tasche viel zu schwer an.
  


  
    Frank wirft einen Blick über seine Schulter. Der Patient im anderen Bett schläft nach wie vor. Frank rupft die Kleidungsstücke beiseite, untersucht den Boden der Tasche. Die Naht schaut eigenartig aus, als wäre sie nachträglich eingefügt. Er zerrt daran. Mit einem Knirschen gibt sie nach. Geldbündel quellen hervor, säuberlich in 100er und 200er sortiert.Mehr als nur für ein Busticket.Oder für ein Hotelzimmer. Und für noch vieles mehr.Endlich Spaß haben. Etwas erleben.
  


  
    Rasch verschließt Frank die Tasche wieder. Er zieht seine Klamotten vom Vorabend an, klemmt sich den Beutel unter den Arm und eilt zur Tür. Er späht vorsichtig in den Flur. Es ist nur wenig Betrieb. Er tritt hinaus und gelangt unbehelligt zum Ausgang.
  


  
    Manchmal, denkt er, während er in ein Taxi steigt, das ihn zum Flughafen bringt,manchmal ist es vielleicht gar nicht so verkehrt, ein Schwätzer zu sein.
  


  Nicht reden, handeln!


  
    »Sie haben keine Ahnung!«, spie der Mann hervor und hämmerte auf den Schreibtisch. Die Erschütterung ließ den PC-Monitor und den kleinen, bunt blinkenden Plastikweihnachtsbaum daneben schwanken. »Keine Ahnung, um was es geht, oder?«
  


  
    »Um Mord«, entgegnete Paul Kalkbrenner gelassen. »Eine Ihrer …« Er machte eine kurze Pause, die er für einen Blick auf die Straße vor dem Fenster nutzte. Wie jeden Tag kurz vor Feierabend staute sich der Verkehr auf dem Kaiserdamm, nicht weit vom Funkturm. Erste, kleine Schneeflocken wirbelten vom Himmel. Für den Abend war ein Sturm angekündigt. Morgen früh würde gar nichts mehr auf den Straßen gehen. Kalkbrenner lenkte seine Aufmerksamkeit zurück in das Büro. »Eine Ihrer Angestellten wurde ermordet, Herr Gregorsen.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, schnaufte Gregorsen und wischte sich die Stirn. Der füllige Mann schwitzte, weil die Heizung unaufhörlich brummend heiße Luft in das Zimmer pumpte. Gregorsen beugte sich zum Computerbildschirm und begann zu schreiben. »Das sagten Sie bereits.«
  


  
    In das Geklacker der Tastatur fragte Kalkbrenner: »Habe ich Ihnen auch gesagt, wo die Leiche von Mandy Braukmann entdeckt wurde?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wissen Sie, wo wir Mandys Leiche gefunden haben?«
  


  
    Gregorsen löste seinen Blick vom Monitor. »Nein, was soll die Frage?«
  


  
    »Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.«
  


  
    Gregorsen knöpfte sein Jackett auf, streifte es von den Armen und hängte es über die Stuhllehne. »Und wo haben Sie sie gefunden?«
  


  
    Kalkbrenner musterte ihn. »In Charlottenburg, nicht weit vom Karl-August-Platz, an der Trinitatiskirche.«
  


  
    »Ach so!«, sagte Gregorsen und leckte sich die trockenen Lippen.
  


  
    Es klopfte. Der glatzköpfige, muskelbepackte Bodyguard, der schweigend an der Tür gestanden hatte, öffnete. Ein Mädchen stakste spärlich bekleidet auf hohen Absatzschuhen ins Zimmer. Sie reichte Gregorsen zwei Personalausweise.
  


  
    »Entschuldigen Sie mich kurz«, sagte er zu Kalkbrenner, stemmte sich aus seinem Ledersessel und legte die Dokumente auf den Kopierer. Er notierte sich Telefonnummern, die ihm das Mädchen sagte, gab ihr die Ausweise zurück und schob die Kopien in einen Hefter. Die junge Frau verließ den Raum.
  


  
    »Es haben sich wieder zwei Frauen vorgestellt.« Gregorsen wuchtete seinen massigen Körper zurück in den Chefsessel. »Sie sehen, das Geschäft duldet keine Pausen.«
  


  
    Kalkbrenner wartete einen weiteren Augenblick, bevor er feststellte: »Mandys Tod scheint sie nicht sonderlich zu berühren.«
  


  
    »Natürlich tut er das«, schnauzte Gregorsen. »Aber muss ich deswegen gleich mein Unternehmen …«
  


  
    »Sie meinen: Ihren Puff?«, knurrte Sera Muth, Kalkbrenners junge Kollegin. Es war ihre erste Äußerung, seit sie Gregorsens Büro betreten hatten. Muth, die erst seit wenigen Monaten bei der Mordkommission ihren Dienst tat, verlor nur selten viele Worte. Aber wenn, dann kam sie zügig zur Sache.Nicht reden, handeln,war ihr Motto, mit dem sie sich als türkische Frau, noch viel mehr aber als türkische Polizeibeamtin auf den Straßen Berlins zu behaupten versuchte.
  


  
    Gregorsen bedachte sie mit einem zornigen Blick. »DasLovelightist ein Unternehmen. Ein Dienstleistungsbetrieb. Ein Geschäft wie jedes andere.«
  


  
    »Ja«, sagte Muth, »wenn man davon absieht, dass …«
  


  
    Kalkbrenner unterbrach seine Kollegin. »Man sagte uns, Mandy wollte imLovelightaufhören.«
  


  
    Gregorsen überkreuzte die Arme. Unter seinen Achseln hatten sich große, feuchte Flecken gebildet. »Wer sagt das?«
  


  
    »Stimmt es denn?«
  


  
    »Nein, davon weiß ich nichts.«
  


  
    »Es heißt außerdem, Mandy wollte imFancybeginnen«, fügte Kalkbrenner hinzu. »In dem …« Er zögerte. »… Dienstleistungsbetrieb zwei Straßen weiter.«
  


  
    Gregorsen schüttelte den Kopf. »Auch das ist mir neu.«
  


  
    »Es soll deswegen Streit zwischen Ihnen und Mandy gegeben haben.«
  


  
    Als hätten ihm die ersten Ausläufer des Schneesturms ins Gesicht geblasen, glich Gregorsen Lächeln einer frostigen Maske. »Wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte …?!« Er winkte ab. »So ein Blödsinn. Wieso hätte ich das tun sollen?«
  


  
    »Weil Mandy eines der einträglichsten Pferdchen in Ihrem Stall war«, sagte Muth.
  


  
    Mit einem abrupten Ruck, der seinem fülligen Leib nicht zuzutrauen war, stand Gregorsen auf. »Haben Sie sonst noch was zu sagen?«
  


  
    »Fürs Erste nicht«, brummelte Muth und folgte Kalkbrenner zur Tür. Als sie im Flur standen, der zum Ausgang führte, rief Gregorsen: »Sie sollten sich mal die beiden Russen vorknöpfen.«
  


  
    Kalkbrenner blieb abrupt im Durchgang stehen. Weil Muth es zu spät bemerkte, prallte sie gegen seinen Rücken, brachte ihn zum Stolpern. Er taumelte auf eine rote Plüschcouch, auf der sich ein knapp bekleidetes Mädchen rekelte. Sie lächelte ihm zu. Er erhob sich schnell und zupfte die Falten aus seinem Hemd, während er sich umdrehte. »Russen?«
  


  
    »Na, die Gebrüder Jalzin.«
  


  
    »Jalzin?«, wiederholte Kalkbrenner und glaubte, einen Alarm in seinem Hinterkopf läuten zu hören. »Den Namen habe ich doch schon mal gehört.«
  


  
    »Die beiden betreiben dasFancydrüben«, sagte Gregorsen. »Die waren es doch, die ihre Finger nicht von Mandy haben lassen können.«
  


  
    Kalkbrenner umkurvte seine Kollegin und betrat noch einmal das Büro. Ein heißer Schwall der Heizungsluft traf auf sein Gesicht. »Gerade sagten Sie noch, Sie hätten nichts davon gewusst, dass Mandy …«
  


  
    »Nein, das habe ich nicht gesagt« Gregorsen wedelte unwirsch mit der Hand. »Ich habe gesagt, es sei mir neu, dass Mandy bei mir aufhören und imFancyanfangen wollte. Mandy hatte nämlich nicht vor, insFancyzu wechseln, okay? Das hat sie den Gebrüdern Jalzin drüben schon vor Wochen klar gemacht. Sie wollte imLovelightbleiben und damit basta. Aber …« Gregorsen dehnte seine Worte und beugte sich dabei über den Schreibtisch, als wolle er den beiden Beamten ein besonderes Geheimnis verraten. »… Sie wissen doch, wie die Russen so sind – ein anderer Kulturkreis, eine andere Mentalität. Die nehmen sich einfach, was sie wollen. Mit diesen Hinterwäldlern kann man nicht reden.«
  


  
    »Gut«, befand Kalkbrenner und schritt zurück in den Flur. Hier war es noch wärmer als im Büro. Aber die Frauen, die herumwuselten, trugen außer Höschen und Spitzen-BH auch nichts weiter am Leib. »Wir werden mit den Geschäftsleuten sprechen.«
  


  
    Gregorsens Oberkörper ruckte empor. »Mit wem?«
  


  
    Kalkbrenner lächelte. »Na, mit den Russen.«
  


  
    Fünf Minuten später stand Kalkbrenner vor seinem Dienstwagen, stieg jedoch nicht ein. Er folgte dem Blick seiner jungen Kollegin, die nachdenklich das Messegelände an der Avus betrachtete. Auf wenigen Quadratmetern enthüllte es den ganzen architektonischen Irrsinn des neuen Berlins: unterkühlt und ohne jegliches Gefühl, so wie der eisige Winter in der Hauptstadt. So gesehen genau der richtige Ort für ein Bordell. Mit seiner Fassade aus Beton und Glas fügte sich dasLovelightnahtlos ein. Lediglich ein Lichterbogen verhieß in bunten grellen Neonfarben:Love & Emotion.Der Schriftzug hätte auch Werbung für Eiscreme oder einen Schokoriegel sein können.
  


  
    »Warum machen wir diesem Luden nicht einfach seinen Laden dicht?«, fragte Muth.
  


  
    »Weil er recht hat«, erwiderte Kalkbrenner.
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Er betreibt ein Geschäft wie jedes andere.«
  


  
    Muth schaute zum Eingang des Lovelight. Der Empfangsbereich war – bis auf den obligatorischen, glitzernden Weihnachtsbaum – bewusst dezent gehalten, strahlte aber gerade durch das Fehlen jeglicher Schnörkel und all des schwülstigen Pomps, mit dem derartige Etablissements üblicherweise assoziiert wurden, eine gewisse Vornehmheit aus.
  


  
    Diesen Eindruck unterstrich auch der Portier, ein rüstiger Rentner in Pagenuniform, der den Männern unterschiedlichsten Alters, die alleine oder in Gruppen auf den Eingang zusteuerten, die Tür aufhielt. Mit dem Job besserte er wohl seine karge Rente auf. Und er musste sich nicht langweilen: Zum Feierabend herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, als handelte es sich nicht um einen Puff, sondern um den einzig geöffneten Supermarkt in ganz Berlin, in dem es obendrein noch die günstigsten Weihnachtsgeschenke zu erwerben gab.
  


  
    Muth schüttelte den Kopf. »Das ist ja widerlich.«
  


  
    »Das ist Berlin«, korrigierte Kalkbrenner sie, während er sich hinter das Steuer setzte und den Wagen startete. Er lenkte den Wagen auf die Straße des 17. Juni. Auf dem Asphalt hatte der Wind die Flocken bereits zu einem dünnen Schneeteppich verwoben. »Das Rotlichtmilieu genießt in dieser Stadt schon immer einen Sonderstatus. Anders als im Rest der Republik gibt es hier kein Sperrgebiet. Jeder kann, wo immer er will, ein Bordell betreiben.«
  


  
    »Mag sein, aber …«
  


  
    »… früher hätte man Typen wie Gregorsen wegen Förderung der Prostitution oder, noch besser, Zuhälterei drankriegen können, ich weiß«, unterbrach sie Kalkbrenner.
  


  
    »Und warum hat man nicht?«
  


  
    »Weil sie gute Kontakte besaßen – zu Juristen, Anwälten, Rechtsverdrehern. Jeden freien Winkel, den das deutsche Gesetz bot, schöpften sie bis aufs Äußerste aus: Sie unterhielten Bordelle und Nachtklubs unter den raffiniertesten Deckmänteln. Die legendäreZimmervermietungwar da noch die einfachste Methode. Andere, raffiniertere Varianten waren die der Gastronomie und Immobiliengeschäfte. Nach der Wende ließen sie überArbeitsagenturenbillige Frauen aus Osteuropa herbeischaffen, mit denen sie die ersten FKK-Klubs etablierten, schäbige Hütten, die als Vereinshäuser deklariert wurden, in denen es fürMitgliederSex zu sensationellen Discountpreisen gab.«
  


  
    Kalkbrenner hielt vor einer roten Ampel. Er blinzelte und das Licht entfaltete sich vor seinen Pupillen in einem schimmernden Kaleidoskop. Dann hob er die Augenbrauen und die Magie des Augenblicks verschwand.
  


  
    »2002 verabschiedete der Bundestag das Prostitutionsgesetz«, fuhr er fort. »Das Gesetz war gut gemeint, aber für Typen wie Gregorsen stellte es einen Freibrief dar: Von einem Tag auf den anderen waren seine Bordelle, Nachtbars und Stripklubs zu legalen Geschäften geworden. Nichts musste er mehr verheimlichen oder verklausulieren.« Die Ampel sprang auf Grün und Kalkbrenner gab Gas. Die Reifen drehten im Schnee kurz durch, bevor der Wagen einen schlingernden Satz machte, als hätte er es eilig, diesem Ort zu entkommen. »DasLovelightist das beste Beispiel: Früher hätten wir so einen Laden sofort wegen der Förderung von Prostitution schließen können, heute ist alles, weswegen wir Gregorsen jahrelang dranzukriegen versucht haben, nur noch eine Lachnummer. Wenn man ihn heutzutage auch nur andeutungsweise mit schmutzigen Geschäften in Verbindung bringt, hat man sofort seine Anwälte am Hals: Rufschädigung, Verleumdung, einstweilige Verfügung, Unterlassungsklage.«
  


  
    »Statt mit MG kämpft das Milieu heute also mit BGB«, fasste Muth zusammen.
  


  
    »Exakt«, bestätigte Kalkbrenner und umrundete die Siegessäule. Die nächsten Minuten hingen sie schweigend ihren Gedanken nach, beobachteten die Schneeflocken, die gemächlich auf die Frontscheibe niedergingen, bevor der Scheibenwischer sie ungeduldig zur Seite fegte. Schließlich lenkte Kalkbrenner den Wagen auf den Parkplatz am Alexanderplatz. Der Schneefall gewann an Stärke. Vom Polizeipräsidium war kaum etwas zu erkennen, nur vereinzelt wurde das dichte Sturmtreiben vom hellen Flackern eines Schwibbogens durchdrungen, den Kollegen vor das Fenster gestellt hatten.
  


  
    »Und wer sind diese Gebrüder Jalzin?«, brach Muth die Stille.
  


  
    Kalkbrenner kramte die Informationen zusammen, die er erst vor Kurzem im Zusammenhang mit einem anderen Fall erhalten hatte. »Die Kollegen von der Abteilung 2 beim LKA, Rotlichtkriminalität und Menschenhandel, beobachten schon seit geraumer Zeit, um genau zu sein, seit dem Fall des Eisernen Vorhangs, dass das organisierte Verbrechen aus den ehemaligen Ostblockstaaten nach Westeuropa drängt. Für die Russenmafia ist Berlin die Hauptstadt Europas. Hier waschen die in der GUS ansässigen Banden das Geld aus internationalen Wirtschaftsverbrechen: 80 Prozent der Berliner Spielhallen wurden inzwischen von Russen aufgekauft, insbesondere die Gebrüder Jalzin tun sich dabei hervor. Das LKA vermutet, dass sie im Auftrag des Moskauer Oligarchen Boriz Ilnowijtsch arbeiten, einem einflussreichen Geschäftsmann, der die chaotischen Zustände nach dem Ende der UdSSR genutzt hat, um zu Reichtum und politischem Einfluss zu kommen. Seine Beziehungen reichen bis in die russische Duma. Nun drängen die Gebrüder Jalzin, offenbar die Betreiber des Fancy, auch ins Berliner Rotlichtmilieu. Was nicht verwundert, denn Berlin istderDreh- und Angelpunkt für Prostitution und den internationalen Frauen- und Menschenhandel. Und Gregorsen hat nicht ganz unrecht: Die Russen haben eine andere Mentalität. Ihre Hemmschwelle ist niedriger, die Gewaltbereitschaft äußerst hoch.«
  


  
    »Also könnten sie tatsächlich Mandy auf dem Gewissen haben?« Muth öffnete die Tür und ein Schwall Eiseskälte drang in den Wagen. »Weil sie ihr Angebot ausgeschlagen hat. Und weil ihr Tod eine Warnung an Gregorsen ist: Komm uns nicht in die Quere!«
  


  
    »Denkbar ist das«, pflichtete Kalkbrenner bei. »Aber genauso gut kann Gregorsen die junge Frau selbst ermordet haben, weil sie bei den Russen anfangen wollte: Kommtmirbloß nicht in die Quere.«
  


  
    Muth presste die Lippen aufeinander. An ihrer Miene konnte Kalkbrenner ablesen, was sie dachte.Nicht reden, handeln.Eine Formel, die auch für das Rotlichtmilieu galt. Er stieg aus dem Wagen.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Muth skeptisch.
  


  
    »Jetzt haben wir Feierabend.«
  


  
    »Feierabend? Sollten wir nicht …?«
  


  
    Kalkbrenner zog seinen Schal dichter um den Hals und knöpfte seinen Mantel bis zum Kinn. »Der Fall ist aussichtslos. Denn egal, wer den Mord an Mandy auf dem Gewissen hat, Gregorsen oder die Russen, sie selbst werden sich nicht die Hände schmutzig gemacht haben. Sie haben jemanden mit dem Mord beauftragt, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, und der Mörder ist längst über alle Berge.«
  


  
    »Also werden wir den Fall nicht aufklären können?«
  


  
    Kalkbrenner schüttelte den Kopf. »Wenn überhaupt, wird er sich selbst aufklären.«
  


  
    Muth runzelte die Stirn. »Wie denn das?«
  


  
    Kalkbrenner zuckte mit den Achseln, lächelte verhalten, winkte seiner jungen Kollegin noch einmal und eilte zur U-Bahn-Station.
  


  
    Drei Stunden später weckte ihn der schrille Ton seines Mobiltelefons. Bernie, der Bernhardiner, der es sich neben ihm auf dem Sofa bequem gemacht hatte, bellte schläfrig, bevor er sich auf den Rücken rollte und alle viere von sich streckte.
  


  
    Kalkbrenner rieb sich die Augen. Er war vor dem Fernseher eingeschlafen. Auf der Mattscheibe flimmerte Werbung für Telefonsex.Ruf! Mich! An! Sofort!Eine Peitsche knallte.
  


  
    Das Handyrasseln nahm kein Ende. Die Nummer auf dem Display gehörte Sera Muth. »Gregorsen ist tot«, teilte die junge Kollegin mit.
  


  
    »Mhm«, machte Kalkbrenner wenig überrascht.
  


  
    »Er wurde auf dem Weg nach Hause erschossen. Auch sein Leibwächter ist tot.« Sie hielt einige Sekunden inne. »Meintest du das vorhin? Wenn überhaupt, wird der Fall sich selbst aufklären?«
  


  
    »Was glaubst du?«, fragte Kalkbrenner.
  


  
    »Also hat Gregorsen Mandy getötet.«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Und dafür haben ihn die Russen jetzt zur Rechenschaft gezogen.«
  


  
    Nicht reden, handeln,dachte Kalkbrenner und glaubte, Muths Gedanken durch das Telefon zu hören. Er erhob sich vom Sofa und schlüpfte in seine Schuhe. Es würde mal wieder eine lange Nacht werden.
  


  Berliner Fritten sind die besten


  
    N'Abend. Bitte, Sie wünschen? Einmal unsere Fritten rot-weiß? Nicht? Ach, Sie wollen gar nichts essen? Nur rumstehen geht aber nicht. Und Toilette nur für Gäste. Sie müssen auch nicht auf Klo? Also bitte, dann würde ich vorschlagen, dass Sie … Wer sind Sie? Das kann ja jeder behaupten. Können Sie sich ausweisen? Moment, da brauch' ich meine Brille. Oder treten Sie näher. Noch ein Stück näher. Danke, jetzt kann ich's lesen. Aha, Kriminalbeamter, soso. Und Sie heißen Kalkbrenner? Also Herr Kalkbrenner, das ist natürlich was anderes. Was kann ich für Sie tun? Wollen Sie nicht doch ein Schälchen mit unseren Fritten? Nicht? Na gut.
  


  
    Ob ich den Fietje kenne? Den vonFietjes Fritten? Klar, natürlich kenne ich ihn, aber nicht sehr gut, falls Sie das meinen. Freunde waren wir nämlich nicht. Eigentlich ist er nur mein Nachbar, sozusagen. Sehen Sie, dort drüben, die Holzbude neben dem Eingang zur U-Bahn-Station. Ach so, Sie kommen gerade aus Fietjes Laden. Na, wenn das kein Zufall ist.
  


  
    Sie wollen sich in meinem Laden ebenfalls umsehen? Gibt's einen bestimmten Grund dafür? Das Gesundheitsamt war doch erst vergangene Woche bei mir. Oder hat sich etwa einer meiner Gäste beschwert? Aber nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das ist unmöglich! Fragen Sie den Karl dort drüben, der kommt seit einem halben Jahr jeden Tag zu uns. Oder Fritz am Tisch daneben. Hey, Karl, Fritz, verratet dem Herrn Kommissar doch bitte, warum ihr hier seid? Na, hören Sie's, Herr Kommissar? Unsere Fritten sind die besten. Da können Sie fragen, wen Sie wollen. Selbst der Franz mit seinen Kumpels draußen, denen schmeckt's so gut, die wollen jedes Mal eine doppelte Portion. So eine Stärkung haben sie auch bitter nötig, denn sie arbeiten auf der Großbaustelle am Kudamm, dort wo die neue, große Einkaufsgalerie entstehen soll. Als hätten wir nicht schon genug davon. Ein riesiges Kaufhaus hier, eine protzige Galerie dort, als würden die Berliner den Hals nicht voll bekommen. Das ist fast wie mit unseren Fritten, nur dass unsere Fritten die kleinen Familienbetriebe nicht in den Bankrott treiben, wenn Sie verstehen, was ich meine.
  


  
    Ob mir das was ausmachte, dass Fietje seinen Laden direkt gegenüber eröffnete? Erfreut war ich darüber nicht. Sie müssen wissen, meinen Laden gibt's seit 40 Jahren in Berlin. Mein Großvater eröffnete ihn 1963, wenige Wochen, nachdem Kennedy die Stadt besucht hatte. 15 Jahre später ging der Laden in die Hand meines Vaters über, von einem Berliner zum nächsten, sozusagen. Mein Großvater war Berliner. Mein Vater war Berliner. Ich bin ein Berliner, durch und durch, so etwas respektiert man. Man macht sich doch nicht gegenseitig Konkurrenz, erst recht nicht, wenn man neu ist in der Stadt. Fietje kam nämlich aus Hamburg, wussten Sie das? Ein Fischkopf in Berlin! Der auch noch Berliner Fritten machen möchte! Also bitte, wo kommen wir denn da hin? Fietje sah das wohl anders. Eines Tages war er plötzlich da, machte seine Bude auf, drüben auf der anderen Straßenseite, direkt am Eingang zur U-Bahn-Station. Ich sagte mir: »Reg dich nicht auf. Fietje wird schon merken: Qualität setzt sich durch.« So heißt es doch, oder?
  


  
    Wie bitte? Ach so, Sie wollten sich bei mir umsehen, natürlich. Sagten Sie mir schon warum? Reine Routine? Na gut, ich hab zwar eigentlich keine Zeit, Sie sehen ja, wie voll der Laden ist, aber vermutlich kann ich Sie auch nicht davon abhalten, richtig? Hab ich's mir doch gedacht.
  


  
    Dann kommen Sie bitte mit durch. Vorsicht, passen Sie auf die Stufe auf. Ich selbst bin schon einige Male drüber gestolpert, immer wenn ich's eilig hab, oder mal wieder meine Brille verlegt hab. Ich sagte meinem Vater schon damals, als ich noch ein kleiner Junge war und gelegentlich im Laden aushalf, er soll die Stufe doch endlich wegmachen, damit niemand böse hinfällt. Aber mein Vater hörte nicht auf mich. Oder er hatte keine Zeit dafür. Jetzt gehört der Laden mir und gucken Sie sich das an: der blaue Fleck an meinem Arm. Der Kratzer am Schienbein. Ich hab aufgehört zu zählen, wie oft ich schon über diese Stufe geflogen bin. Ich hab's einfach noch nicht geschafft, diesen Stolperstein zu entfernen. Es fehlt mir die Zeit, denn mein Laden läuft gut. So ist das, wenn man die besten Fritten macht. So etwas spricht sich herum und die Gäste kommen immer wieder.
  


  
    Wie lange mir der Laden inzwischen gehört? Bestimmt schon fünfzehn Jahre. Ich erbte ihn von meinem Vater. Und der von seinem Vater, meinem Großvater. Alles echte Berliner, wissen Sie … Sie kommen nicht aus Berlin, oder? Hab ich's mir gedacht. Ansonsten würden SieBulettekennen. Unseren Laden gibt's schon seit vierzig Jahren am Breitscheidplatz, direkt gegenüber dem Eingang zur U-Bahn-Station. Warum der LadenBuletteheißt? Na, wegen der Klopse, was meinen Sie denn? Ja, ich weiß, Frikadellen stehen nicht auf der Karte. Das stehen sie schon lange nicht mehr. Wie heißt's heute so schön? Man muss sich auf seine Kernkompetenz konzentrieren. Unsere sind die Fritten. Unsere Fritten sind handgeschält, jeden Tag aus frischen Kartoffeln, jeden Tag in frischem Fett frittiert. Frisch muss sein. Denn was frisch ist, ist nicht schlecht. Und was nicht schlecht ist, das stinkt nicht. Haha.
  


  
    Was das Besondere an unseren Fritten ist? Das kann ich Ihnen verraten: Die Fritten werden mit unserer eigenen Gewürzmischung serviert. Diese Gewürzmischung verwendeten bereits mein Vater und dessen Vater, schon vor 40 Jahren, man glaubt's kaum. Wie diese Mischung ausschaut? Also bitte, Herr Kommissar, das darf ich Ihnen nun wirklich nicht verraten. Das ist ein streng gehütetes Familiengeheimnis. Nur soviel … kommen Sie näher … noch ein bisschen näher. Also: Die Mischung macht's. Eine Prise Salz, etwas Curry, dazu Paprika und zu guter Letzt noch die richtige Menge einer Zutat, die den Fritten den ganz besonderen Geschmack verleiht – unwiderstehlich. Ich sag's Ihnen, so etwas finden Sie nicht überall. Eigentlich finden Sie's nur in Berlin. Und die Berliner wissen: Solche Fritten finden sie nur am Breitscheidplatz in der Bulette. Fragen Sie den Peter oder Fritz oder Franz.
  


  
    Ja, Herr Kommissar, der Fietje drüben hat auch Fritten aus Handarbeit serviert, täglich in neuem Fett frittiert. Einmal hat er sogar versucht, hinter das Geheimnis unserer Gewürzmischung zu gelangen. Da jagte ich ihn aber quer über die Straße. Die Polizei rief er. Eine Frechheit! Ob er die Gewürzmischung gekriegt hat? Ich befürchte, ja. Wie ich darauf komme? Ein paar Tage später hatten wir diesen Einbruch in unserem Laden. Unsere komplette Küche war verwüstet, inklusive meines Büros. Ich frage Sie: Wer tut denn so was? Jetzt schweigen Sie. Genau wie Ihre Kollegen damals, bei denen ich Anzeige erstattete. Ihre Kollegen sind rüber zum Fietje, aber nachweisen konnten sie ihm nichts. Doch seitdem ist's so sicher wie das Amen in der Kirche: Fiesling Fietje fälscht Fritten fantastisch filigran.
  


  
    Inzwischen haben wir unsere Küche wieder aufgebaut. Treten Sie ein. Dort steht Frieda, meine Frau. Frieda, das ist … Oh, entschuldigen Sie, Herr Kommissar, in meiner Schusseligkeit hab ich doch glatt Ihren Namen vergessen. Wie war er noch gleich? Ach so, Kalkbrenner, Kommissar Kalkbrenner. Nein, Frieda, keine Angst, es hat keine Beschwerde geben. Das hat's doch nicht, oder? Stimmt, das sagten Sie bereits. Also Frieda, der Herr Kommissar will sich bei uns umsehen. Bitte, fühlen Sie sich so frei.
  


  
    Frieda schneidet hier die Fritten aus frischen Kartoffeln. Die bringt uns ein Bauer aus Brandenburg, jeden Tag einen ganzen Anhänger voll. Diese Schneiderei ist natürlich eine Menge Arbeit, das können Sie mir glauben. Aber unsere Gäste sind zufrieden. Es gibt nichts Schöneres als zufriedene Kunden, die wiederkehren. Sagte ich schon, dass wir in derBulettedie besten Fritten der ganzen Stadt machen? Dafür nimmt man gerne ein bisschen Arbeit in Kauf. Wie sagt man? Ohne Fleiß kein Preis, haha. Das sagten schon mein Vater und dessen Vater. Wenn Sie so wollen: In derBulettesteckt der Schweiß vieler Generationen. Und in ein paar Jahren wird mein Sohn das Geschäft übernehmen.
  


  
    Ob mein Laden in letzter Zeit schlechter lief? Na klar, was denken Sie denn, Herr Kommissar, der Fietje hat mir einige Gäste gekostet, mehr als mir lieb war. Wenn ich meine treuen Kunden nicht gehabt hätte, den Peter, Fritz, Franz und seine Kumpels, ich weiß nicht, wie's mit derBuletteausgesehen hätte. Es ist nicht mehr einfach in der heutigen Zeit. Zwar heißt's so schön: Konkurrenz belebt das Geschäft. Aber ich sag's Ihnen im Vertrauen: Konkurrenz kann einem auch das Geschäft kaputtmachen.
  


  
    Was hinter der kaputten Tür ist? Dort befindet sich die alte Garküche, in der wir früher die Buletten hergestellt haben. Ja, früher waren wir auch für die Frikadellen selbst verantwortlich. Der Metzgermeister lieferte jeden Tag das frische Fleisch an, das mein Vater und dessen Vater durch den Fleischwolf pressten. Frische war schon immer ein Qualitätsmerkmal in der Bulette. Aber wie ich schon sagte, die Zeiten für die Klopse sind passé. Ich hörte damit vor zwölf Jahren auf. Seitdem ist die Garküche nicht mehr in Betrieb. Ja, Herr Kommissar, Sie haben recht, die kaputte Tür schaut aus, als wäre jemand erst vor Kurzem dagegen geprallt. Das ist mir passiert, als ich mal wieder über diese verflixte Stufe am Eingang gestolpert bin. Ich hatte mal wieder meine Brille verlegt. Ist noch gar nicht so lange her.
  


  
    Sie wollen einen Blick in die Garküche werfen? Warten Sie, da muss ich erst den Schlüssel holen. Moment … Ah ja, hier ist er. Treten Sie ein. Sehen Sie, dort in der Ecke steht die alte Wurstmaschine. Das war eine ganz schöne Sauerei, die sich beim besten Willen nicht lohnte. Deshalb sagte ich irgendwann: »Lassen wir das. Verkaufen wir nur noch Fritten. Richtig gute Fritten. Die besten von Berlin!«
  


  
    Auf Dauer wird sich Qualität nämlich durchsetzen. Sehen Sie doch selbst: Fietje hat seinen Laden schon wieder dichtgemacht. Zumindest sind die Markisen seit Montag nicht mehr oben. Ach, er ist verschwunden? Seine Frau hat ihn als vermisst gemeldet? Das wusste ich nicht.
  


  
    Warum unsere Garküche so sauber ist? Nun, also, wissen Sie, sie wird regelmäßig gereinigt. Ja, sie wird geputzt, obwohl wir sie nicht mehr benutzen. Sie wissen doch, wie das mit den Gesundheitsämtern ist. Die schnüffeln überall herum. Wann die Küche zum letzten Mal gereinigt wurde? Frieda, wann haben wir die Küche zuletzt geputzt? Du weißt es nicht? Nun, ich kann mich auch nicht mehr erinnern. Manchmal überkommt's mich. Ist noch gar nicht lange her. Aber wann? Ich hab so viel zu tun, da vergesse ich manchmal einiges. So wie die Stufe am Eingang zur Küche.
  


  
    Wann ich den Fietje zum letzten Mal gesehen hab? Herr Kommissar, jetzt bringen Sie mich aber ins Schwitzen. Als wenn ich den Fietje jeden Tag getroffen hätte. Natürlich, ich hab ihn jeden Morgen zu seinem Laden gehen sehen. Und am Abend, wenn er den Laden absperrte. Ob wir manchmal ein Wort miteinander wechselten? Wo denken Sie hin. Ich hab andere Sorgen.
  


  
    Zum Beispiel die Stufe. Vorsicht, Herr Kommissar, nicht dass Sie sich verletzen. Da ist schon so mancher böse gestürzt. Wie bitte? Ob daher auch die Beule an meiner Stirn stammt? Natürlich, woher sonst? Glauben Sie etwa, ich hätte mich geprügelt? Aber nein, aus dem Flegelalter bin ich raus.
  


  
    Also, Herr Kommissar. Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen. Hoffentlich finden Sie den Fietje. Wissen Sie denn schon, warum Fietje verschwunden ist? Hatte er Schulden? Nicht? Ach so, Sie meinen, sein Laden lief im letzten halben Jahr richtig gut. Was sagten Sie, wie lange ist er schon verschwunden? Seit Montag? So lange schon? Wie schrecklich. Seine Frau wird sich ganz sicher Sorgen machen. Wenn ich daran denke, dass meine Frieda solche Angst ausstehen müsste, nein, so was wünscht man niemandem, nicht mal seinem ärgsten Feind.
  


  
    Wollen Sie nicht doch noch eine Schale Fritten? Geht aufs Haus. Nein, natürlich will ich Sie nicht bestechen. Warum sollte ich das tun? Haha. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag noch. Und viel Erfolg bei der Suche. Tschüssi.
  


  
    So, und jetzt zu euch, Karl und Fritz. Und du, Franz, du rufst mal deine Kumpels rein. Wie schaut's aus? Wollt ihr noch eine Schale Fritten? Oder zur Abwechslung mal ne Bulette? Ja, ja, ich weiß, Buletten stehen nicht auf der Karte. Aber trotzdem gibt's heute Frikadellen. Sogar frische Frikadellen. Nur solange der Vorrat reicht. Na also, wusst' ich's doch, ihr könnt nicht wiederstehen. Also, eine Bulette für jeden. Ach, wisst ihr was? Ihr seid meine besten Gäste, deshalb gibt's für jeden die doppelte Portion – zum Preis von einer. Was weg ist, ist weg und kann nicht schlecht werden. Und was nicht schlecht wird, das stinkt nicht. Haha. Also Jungs, lasst's euch schmecken. Es geht doch nichts über eine anständige Bulette. Erst am Montag hab ich sie zubereitet. Aus frischem Gehacktes. Auf ein Wort!
  


  Teil 2


  Thrill Nation


  Töten


  
    Der Mann sitzt an seinem Computer. Auf dem Monitor flimmert ein Bild. Ein Mädchen. Unschuldig. Klein. Nackt.
  


  
    Als ich hinter ihm stehe, dreht er sich um. Seine Hände passen zu den feinen Gesichtszügen. Seine Finger sind lang und schmal, die Nägel sind tadellos manikürt. Doch mich kann er nicht mehr täuschen.
  


  
    »Wie sind Sie an den Hunden vorbeigekommen?«, fragt er.
  


  
    Ich schweige. Hebe meine Hand. Darin eine Waffe. Darauf ein Schalldämpfer.
  


  
    Er versteht. Folgt meinem Blick. Das Mädchen. Er nickt, deutet auf den Bildschirm. »Sie sind deswegen hier?«
  


  
    Er versteht tatsächlich.
  


  
    »Hören Sie«, sagt er und bemüht sich um einen gleichgültigen Ton. Doch sein Blick straft ihn Lüge. Er starrt auf die Pistole. Nicht in meine Augen.
  


  
    »Hören Sie«, wiederholt er. Es nervt. »Was immer Sie auch tun werden, es wird sich nichts an dem ändern.«
  


  
    Er betontdem,indem seine Stimme sich ein wenig hebt. Seine Hand liegt auf der Tastatur. Sein Finger weist auf den Bildschirm. Er zittert. Nur leicht, aber er zittert.
  


  
    »Hören Sie«, sagt er wieder und am liebsten würde ich ihn gleich wegpusten. Es nervt wirklich. »Wer immer Sie geschickt hat und was immer derjenige Ihnen geboten hat, ich biete Ihnen das Doppelte.«
  


  
    Meine Lippen pressen sich aufeinander. Wen glaubt er, vor sich zu haben?
  


  
    Ich hebe meine Hand noch ein wenig. Will ihn spüren lassen, wie ernst es mir ist.
  


  
    »Was haben Sie davon, wenn Sie mich jetzt töten? Sicher üben Sie Vergeltung für jemanden da draußen, doch was haben Sie davon? Überlegen Sie es sich gut. Das Doppelte. Das ist ein faires Angebot!«
  


  
    Mein Arm bildet eine Waagerechte. Die Mündung auf seine Schläfe. Mein Finger am Abzug.
  


  
    Er streicht sich eine Strähne aus der Stirn. Glatte Züge. Aalglatt. »Es ist so einfach, einen Menschen zu töten«, krächzt er. Ein letzter Versuch. Jämmerlich. »Viel schwieriger ist es, es nicht zu tun.«
  


  
    Er muss es wohl wissen. Ich blicke auf den Bildschirm. Das Mädchen. Noch ein Kind.
  


  
    Er schweigt. Er glaubt, ich denke nach. Über sein Angebot.
  


  
    Ich denke tatsächlich nach.
  


  
    Doch nicht über ihn.
  


  
    Über meine Tochter.
  


  
    Ist es wirklich so schwierig, es nicht zu tun?
  


  
    Ich glaube ihm nicht.
  


  
    Der Richter glaubte ihm auch nicht. Doch die Beweise fehlten.
  


  
    Ich drücke ab.
  


  
    Sein Körper prallt zurück. Blut gesprenkelt auf seinem Hemd. Auf dem Bildschirm. Auf dem Kind.
  


  
    Er hat recht.
  


  
    Es ist so einfach, einen Menschen zu töten.
  


  Chefsache


  
    Es geht ganz einfach, hat der Chef gesagt. Aber verdammt, der Chef hat gut reden. Seine Devise lautet schließlich: Man muss nicht wissen, wie es geht. Man muss nur Leute haben, die wissen, wie es geht. Im Klartext: Der Chef hat keine Ahnung, wie schwer es ist, jemanden zu ermorden.
  


  
    Marc weiß es allerdings ebenso wenig. Der Mord, den er in dieser Nacht begehen muss, wird sein erster sein. Und verdammt, es fällt ihm alles andere als leicht. Seine Hand zittert. Er kann kaum die Pistole festhalten. Geschweige denn damit zielen.
  


  
    Stell dich nicht so an,ermahnt er sich. Mit aller Entschlossenheit, die er aufbieten kann, umfasst er die Waffe in seiner Jackentasche. Das Bibbern seiner Finger hört nicht auf, so als würde er frieren. Aber kalt ist ihm nicht, er schwitzt sogar vor Aufregung. Zum Glück trägt er Handschuhe, ansonsten würde ihm die Pistole zwischen den Fingern entgleiten.
  


  
    Mit einem Ruck löst Marc sich aus dem Fahrstuhl und schleicht den Hotelflur entlang. Der Gang beschreibt einen Halbkreis durch das Gebäude. Die Lampen im Flur sind über Nacht gedimmt. Immerhin: In dem Halbdunkel fühlt Marc sich sicher. Dennoch richtet er seinen Blick starr nach vorne, immer auf der Hut. Wenn jetzt jemand um die Ecke biegt, dann wird er … Ja, was? Natürlich wird er den Auftrag zu Ende bringen, nicht mehr, nicht weniger.
  


  
    Doch der Gang ist leer und bleibt leer. Keine der Zimmertüren öffnet sich. Nicht jetzt, um 2 Uhr nachts. Die Räume rechts und links des Flurs liegen in Stille.Totenstille,denkt Marc, kann darüber aber nicht lachen.
  


  
    Aus dem Augenwinkel zählt er die Zimmernummern. Für einen Moment kommt es ihm so vor, als zähle er die Schritte bis zu seinem Schafott. Aber der Gedanke ist töricht. Schließlich ist er der Henker, nicht der Verurteilte.
  


  
    Und das alles, damit Marc selbst seiner Strafe entgehen kann. Wenn es nicht so absurd wäre, es wäre eigentlich zum … Marc bremst abrupt. Fast wäre er am gesuchten Zimmer vorbeigelaufen.
  


  
    Noch ein rascher Blick in beide Richtungen. Leere. Stille. Marc saugt Luft in seine Lungen.Mach schon, oder willst du in den Knast?Lautlos flucht er. Verdammt, wie konnte es nur so weit gekommen? Selbstverständlich kennt er die Antwort. Es ist diese Kündigung gewesen. Warum hat er sie geschrieben? Ganz einfach: weil er sich in Sicherheit wiegte. Weil er keinen Verdacht erregen wollte. Verflucht, wäre er doch einfach abgehauen. Von heute auf morgen aus der Firma verschwunden. Auf und davon. Bloß weg. Ganz weit weg.
  


  
    Stattdessen steht er jetzt vor diesem Hotelzimmer, mit dieser Waffe in der Hand, und klopft gegen diese Tür.
  


  ***


  
    Es klopfte an der Tür, und Walter Schmitz schaute ins Zimmer herein. Schmitz war ein schlaksiger Enddreißiger mit schmaler Brille. Und er war der Sekretär vom Chef. »Können Sie kurz in sein Büro kommen?« Es war weniger eine Frage, mehr ein Befehl.
  


  
    »Selbstverständlich«, entgegnete Marc, aber da war Schmitz bereits wieder im Flur verschwunden.
  


  
    Also folgte Marc dem Sekretär zum Fahrstuhl, der sie zwei Stockwerke nach oben brachte. Unter dem Dach von Principale Industries hatte sich der Chef eingerichtet.
  


  
    »Kommen Sie«, sagte Schmitz und eilte den Gang voran. »Der Chef will mit Ihnen reden.«
  


  
    »Natürlich«, lächelte Marc. »Deswegen haben Sie mich ja gerade gerufen.«
  


  
    Schmitz schleuderte ihm einen bösen Blick zu. In seiner arroganten Art erinnerte er auf verblüffende Weise an einen Schauspieler, dessen Name Marc aber nicht einfallen wollte.
  


  
    »Kommen Sie«, wiederholte Schmitz frostig und hielt ihm die Tür zum Chefbüro auf. »Büro« war freilich untertrieben. Der Raum war – anders als die Arbeitskabinen unten – ein protziger Palast mit hoher, stuckverzierter Decke, eingerichtet mit lauter Designermöbeln, Edelauslegwaren, Luxuskunst und Hightech-Schnickschnack. Doch dieser ganze Prunk war nichts im Vergleich zu der Aussicht, die die raumhohen Fenster auf die Berliner Skyline gewährten. Der Anblick war prächtig, erhaben, überheblich. So wie der Chef.
  


  
    Nicht zum ersten Mal fragte Marc sich beim Betreten des Zimmers, wie in Gottes Namen der Chef zu diesem sagenhaften Reichtum gekommen war. Die Antwort lag scheinbar auf der Hand: Der Erfolg von Principale Industries hatte ihm dazu verholfen. Doch so einfach war's dann doch nicht: Denn bis heute hatte der Chef keinen blassen Schimmer von den Produkten, die seine Firma produzierte. Die Fertigkeit des Chefs hatte von Anfang an nur darin bestanden, sich Mitarbeiter auf dem internationalen Markt zu angeln, die sich zum einen auf die Materie verstanden und zum anderen darauf, aus viel Geld noch mehr Geld zu machen. Das Erfolgsrezept vom Chef lautete: Man muss nicht wissen, wie es geht. Man muss nur Leute haben, die wissen, wie es geht.
  


  
    Insofern diente der ganze Prunk einzig dazu, Mitarbeiter, Geschäftspartner und Gäste zu blenden. Marc würde sich heute nicht davon täuschen lassen. Auch nicht von den beiden Stühlen, zwei Designerplastiksessel, die derart niedrig vor dem Schreibtisch standen, dass Marc, kaum dass er Platz genommen hatte, zwangsläufig zum Chef aufschauen musste.
  


  
    »Da sind Sie ja«, sagte der Chef und blickte ausdruckslos auf Marc herab. Schmitz, der hinter dem ausladenden Sessel des Chefs Stellung bezogen hatte, verzog ebenfalls keine Miene.
  


  
    »Ja«, sagte Marc.
  


  
    Der Chef wedelte mit einem Blatt Papier. Marc erkannte an dem kleinen Tintenfleck am unteren Rand, dass es sich dabei um seine Kündigung handelte. Er hatte sie gestern zur Post gebracht. Heute war sie auf dem Schreibtisch vom Chef gelandet. Dieser stellte mit ernstem Gesicht fest: »Sie wollen die Firma verlassen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie sich das gut überlegt?«
  


  
    »Das habe ich.«
  


  
    Der Chef legte das Schreiben beiseite, strich sich mit verkniffenem Mund durch sein blondiertes Haar und griff zu einem Aluminiumetui. Kunstvoll war es mit seinen Initialen verziert. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie drei Monate kein Arbeitslosengeld bekommen.«
  


  
    Wenn's nur das ist.Marc zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir was auf die hohe Kante gelegt.«
  


  
    »Ach so.« Der Chef zog ein Zigarillo aus der Aluminiumschachtel, entzündete es, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in den Raum. »Na dann.«
  


  
    »Ja«, sagte Marc, weil ihm nichts Besseres einfiel. Der herbe Rauch des Zigarillos kitzelte unangenehm in seiner Nase, aber er ließ es sich nicht anmerken.
  


  
    »Was haben Sie denn vor?«, fragte der Chef.
  


  
    Marc hatte genaue Vorstellungen, was die Zukunft betraf. Aber er fand, das ging seinen Chef nun gar nichts mehr an. »Ein bisschen Umherreisen.«
  


  
    »Aha, Sie wollen die Welt erkunden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ein bisschen Spaß haben?«
  


  
    »Ja, das auch.«
  


  
    »Mal kräftig auf den Putz hauen?«
  


  
    Marc lächelte. »Nein, soweit würde ich …«
  


  
    Der Chef unterbrach ihn mit einer forschen Handbewegung. »Geben Sie es doch zu.« Asche bröselte ihm vom Zigarillo auf den Anzug. Sein Sekretär beugte sich vor und fegte den grauen Staub wortlos mit der Handfläche weg. »Mal ein paar Monate nicht arbeiten, sondern Spaß haben«, fuhr der Chef derweil fort. »Das kann ich verstehen.«
  


  
    »Danke«, sagte Marc. »Das ist sehr freundlich.«
  


  
    Der Chef verengte die Augenlider zu schmalen Schlitzen. »Ich kann Sie also nicht überreden, unserer Firma treu zu bleiben?«
  


  
    »Tut mir leid, aber meine Entscheidung steht fest. Es ist mir nicht leicht gefallen, ich habe lange überlegt, aber ich glaube, dass es …«
  


  
    »Ist schon gut«, warf der Chef ein. »Sie sind mir keinerlei Rechenschaft schuldig.« Er klemmte den Zigarillo zwischen die Lippen und reichte Marc die Hand. »Na dann, alles Gute.«
  


  
    »Danke«, sagte Marc, ergriff die Hand und schüttelte sie. Danach wandte er sich zum Ausgang. Raus aus dem Büro. Raus aus der Firma. Raus in die weite Welt.Endlich!Marc jubelte in sich hinein.
  


  
    Schmitz eilte diensteifrig um den Tisch herum. »Ich bringe Sie zum Fahrstuhl.« Erneut hielt er Marc die Tür auf.
  


  
    »Apropos Treue«, rief der Chef.
  


  
    Marc verharrte auf der Schwelle. Er drehte sich um. »Wie bitte?«
  


  
    Der Chef saß wieder hinter seinem Schreibtisch. Sein Zigarillo war erloschen, genauso wie Marcs heimliche Jubelgesänge.
  


  
    »Es gibt da noch eine Frage«, sagte der Chef und winkte Marc zurück ins Zimmer, auf den Plastiksessel, in die Tiefe. Diesmal kam sich Marc entsetzlich klein vor.
  


  
    Der Chef wies seinen Sekretär an, draußen auf dem Flur zu warten. Als Schmitz die Tür hinter sich verschlossen hatte, beugte der Chef sich über den Schreibtisch. »Die Frage betrifft die 500.000 Euro, die Sie in den letzten Monaten unterschlagen haben.«
  


  
    Siedend heiß schoss das Blut in Marcs Kopf. Wie hatte der Chef davon Wind bekommen? Er kümmerte sich doch sonst nicht um die Abläufe bei Principale Industries. Außerdem hatte Marc sich alle Mühe gegeben, den Betrug zu verschleiern. Hatte er einen Fehler gemacht? Ja, so musste es sein. Ein dummer Fehler!Verdammt!
  


  
    Der Chef griff zum Telefon. »Ich werde Anzeige gegen Sie erstatten müssen.« Marcs Kopf sank geschlagen herab. »Sie wissen, was das bedeutet: Polizei, Finanzamt, Gericht, Gefängnis.« Der Chef legte das Telefon beiseite. »Es sei denn …«
  


  
    Marc schaute auf.
  


  
    Zum ersten Mal lächelte der Chef.
  


  ***


  
    Marc grinst unwillkürlich. Für einen Augenblick kommt ihm die Situation irreal vor.
  


  
    Es ist 2 Uhr nachts. Er steht vor einem Hotelzimmer. Pocht gegen die Tür und hofft, dass ihm geöffnet wird. Aber natürlich passiert nichts. Nicht zu dieser nachtschlafenden Zeit.Was für ein selten dämlicher Plan!So ein Plan kann ja nur vom Chef stammen. Marc klopft erneut. Wieder nur Stille. Oder etwa nicht? Hinter der Tür vernimmt er ein Rascheln. Kurz darauf fragt eine Stimme gedämpft: »Ja, bitte?«
  


  
    »Zimmerservice«, sagt Marc und verleiht seiner Stimme die notwendige Ernsthaftigkeit, die Hotelpagen üblicherweise an den Tag legen.
  


  
    Aus dem Zimmer flüstert es: »Ich habe nichts bestellt.«
  


  
    Marc flucht erneut. Was nun? Er muss in dieses Zimmer. Er muss den Mord ausführen. Und verdammt, jetzt mehr denn je. Denn von weiter vorne aus dem Flur kommt ein Geräusch. Das Surren der Fahrstuhltüren. Jemand steigt aus der Kabine aus. Leise Schritte, die sich trotzdem unverkennbar in Marcs Richtung bewegen.
  


  
    Ihm bricht der Schweiß aus. Man darf ihn nicht sehen. Er braucht eine Idee. Er muss improvisieren. Er sagt: »Es tut mir leid, es gab einen Wasserschaden im Zimmer über Ihnen.« Er macht eine Pause. Die Schritte kommen näher. »Wir müssen nachschauen, ob es in Ihrem Bad ebenfalls …«
  


  
    »Warten Sie.«
  


  
    Die Schritte sind nicht mehr weit entfernt. Gleich biegt jemand um die Ecke. Marc hält die Luft an. Er schiebt die Waffe zurück in die Jackentasche.
  


  
    Im Zimmer rasselt es. Das Schloss wird entriegelt. Langsam öffnet sich die Tür. Viel zu langsam. Marc presst sich mit ganzer Kraft gegen das Holz. Die Tür fliegt auf. Die Person dahinter taumelt unter der Wucht zurück ins Zimmer. Mit der einen Hand wirft Marc die Tür in den Rahmen, mit der anderen reißt er die Pistole aus der Jackentasche. Er zielt auf den Kopf seines Opfers. Etwas verwirrt ihn. Doch er kommt nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Er kann auch nicht mehr den Abzug betätigen.
  


  
    Etwas prallt gegen seinen Hinterkopf. Schmerz explodiert in seinem Schädel. Bevor ihm schwarz vor Augen wird, bemerkt er noch: Es befindet sich auch eine Frau im Zimmer.
  


  ***


  
    »Kennen Sie meine Frau Eva?«, fragte der Chef und lächelte noch immer.
  


  
    »Nein«, antwortete Marc.
  


  
    »Wie, Sie kennen meine Frau Eva nicht?«
  


  
    »Doch, natürlich«, berichtigte Marc. »Ich habe sie in Ihrer Begleitung auf den Weihnachtsfeiern und einigen Firmenpräsentationen gesehen.«
  


  
    »Na also.« Mit dem Daumen streichelte der Chef beinahe liebevoll die Initialen auf der Aluminiumschachtel. »Hat Eva Ihnen gefallen?«
  


  
    Marc runzelte die Stirn. Worauf wollte der Chef hinaus? »Nun ja, sie ist attraktiv.«
  


  
    »Das ist sie«, bestätigte der Chef und zückte einen neuen Zigarillo aus der Aluminiumschachtel. Er entzündete ihn, inhalierte den Rauch und stieß ihn in überraschend heftigen Stakkatostößen wieder aus. »Aber Eva ist auch ein durchtriebenes Biest. Sie hat einen Liebhaber. Schon seit Monaten. Vielleicht sogar schon seit Jahren. Deshalb habe ich beschlossen, dass Eva lange genug an meiner Seite gelebt hat.«
  


  
    »Sie wollen sich scheiden lassen?«
  


  
    Der Chef lachte schallend und verschluckte sich dabei. Er hustete, während er sagte: »Mann, wissen Sie, was mich eine Scheidung kosten würde? Nein, keine Scheidung. Ich möchte, dass meine Frau stirbt. Jemand muss sie um die Ecke bringen. Sie!«
  


  
    Marc glaubte, sich verhört zu haben. »Ich?«
  


  
    Der Chef hatte sich von seinem Hustenanfall erholt. Genüsslich zog er wieder an seinem Glimmstängel. »Ja, Sie!«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Kein aber!« Der Chef funkelte ihn böse an. Gleich darauf wurde sein Blick milder. »Ich schlage Ihnen folgenden Deal vor: Sie bringen Eva um. Im Gegenzug vergesse ich die Sache mit den 500.000 Euro. Keine Polizei, kein Finanzamt, kein Gericht, kein Gefängnis. Stattdessen können Sie das Geld behalten, durch die Weltgeschichte reisen und es kräftig krachen lassen …«
  


  
    Marc schüttelte den Kopf.
  


  
    »… oder was immer Sie mit dem Geld vorhaben.«
  


  
    Marcs Schädel bewegte sich unablässig.
  


  
    »Jetzt hören Sie schon auf damit! Die Sache ist doch ganz einfach.« Der Chef schnippte die Asche seines Zigarillos auf den teuren Teppichboden. Er holte Atem, als würde er einen gewichtigen Vortrag halten wollen. »Passen Sie auf: Zusammen mit meinem Sekretär bin ich am Wochenende auf einer Konferenz imEstrel Hotelhier in Berlin. Meine Frau Eva befindet sich derweil auf Shoppingtour in München. Sie nächtigt im HotelBayrischer Hof,Zimmer 317. Und Sie, Marc, Sie werden sich in Hamburg im HotelAn der Alsteraufhalten.«
  


  
    »Was soll ich in Hamburg?«
  


  
    »Herrgott, stellen Sie sich nicht so dämlich an. Sie werden nach Hamburg reisen, ins Hotel einchecken und anschließend einem unserer Vertriebspartner einen Werksbesuch abstatten. Das wird ausreichen, um zu bezeugen, dass Sie in Hamburg sind. Denn am Abend schleichen Sie sich aus dem Hotel und fahren nach München. Dort liegt in einem Postfach, dessen Schlüssel Sie von mir bekommen, eine Pistole. Während ich in Berlin mit Geschäftspartnern ausreichend lange in die Nacht feiern werde … Sie verstehen? Leute, die bezeugen können, dass ich während der Tatzeit in Berlin gewesen bin …, begeben Sie sich in denBayrischen Hof,wo Sie meine Frau töten.«
  


  
    »Wer sagt, dass Ihre Frau sich zu der Zeit überhaupt im Hotel befindet?«
  


  
    Der Chef nickte. »Das wird Sie, glauben Sie mir, das wird Sie.«
  


  
    »Also wird Sie in Begleitung sein? Dann soll ich …«
  


  
    Der Chef nickte noch heftiger. »Genau! Bringen Sie den miesen Typen gleich mit um. Danach entwenden Sie Schmuck, Geld und alles andere Wertvolle, das die beiden am Körper tragen oder …«, wehleidig verzog er die Lippen, »… schon abgelegt haben. Für die Polizei wird es nach einem Raubmord aussehen. Anschließend kehren Sie zurück nach Hamburg und checken aus dem Hotel aus.« Der Chef beugte sich verschwörerisch vor. »Sie sehen: Es ist ganz einfach. Ich habe ein Alibi, Sie haben eines – sofern Sie überhaupt eines brauchen. Es gibt ja schließlich keinerlei Verbindung zwischen Ihnen und meiner Frau. Wer sollte also ausgerechnet Sie als Mörder verdächtigen? Ein genialer Plan.« Der Chef verschränkte die Arme vor der Brust. »Was sagen Sie dazu?«
  


  
    Marc nagte an der Unterlippe. »Habe ich eine andere Wahl?«
  


  
    Der Chef grinste noch immer.
  


  ***


  
    Marc öffnet die Augen, und trotz der heftigen Kopfschmerzen, die ihm fast die Sicht rauben, fallen ihm zwei Dinge sofort auf: Der Chef lacht nach wie vor. Außerdem hat er Marc an einen Stuhl gefesselt.
  


  
    Sie befinden sich in dem Hotelzimmer. Hinter dem Chef stehen zwei weitere Personen. Marc schärft seinen Blick. Eine der beiden Personen ist der Sekretär Schmitz. Die andere ist … Wie nach einem Hieb in die Magengrube verschlägt es Marc den Atem. Hinter dem Chef steht Eva, die Frau vom Chef. Ihre Augenränder sind gerötet, ihre Wangen ganz feucht. Sie hat geweint.
  


  
    Marc vergisst seine Schmerzen. Was hat Eva hier in Berlin, imHotel Estrelzu suchen? Sie soll doch in München sein, zusammen mit einigen Freunden, die bezeugen können, dass sie zur Tatzeit nicht in Berlin ist.
  


  
    Als wüsste er um Marcs Gedanken, sagt der Chef: »Haben Sie wirklich geglaubt, dass ich so dämlich bin?«
  


  
    Marc schüttelt verständnislos den Kopf.
  


  
    »Es ist doch so«, meint der Chef. »Wer sich dumm stellt, verleitet die anderen dazu, unvorsichtig zu sein.«
  


  
    Zwischen seinen Lippen steckt ein Zigarillo. Den Rauch pustet er Marc ins Gesicht. Dieser hustet.
  


  
    »Ich habe schon vor langer Zeit gemerkt, dass Sie ein Verhältnis mit meiner Frau haben. Und ich wusste ebenso, dass Sie sich mit ihr und den 500.000 Euro absetzen wollten. Haben Sie wirklich angenommen, ich hätte Ihren Plan nicht durchschaut?«
  


  
    Marc will etwas erwidern, aber der Chef verpasst ihm eine Ohrfeige. Sofort ist wieder der Schmerz in Marcs Schädel, so stark, dass er fast das Bewusstsein verliert. Doch er bleibt wach und hört seinen Chef.
  


  
    »Aber Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Ihnen das hätte durchgehen lassen? Oder, dass ich meine Frau gehen lasse? Ja, sie mag ein durchtriebenes Biest sein, aber sie ist und bleibt meine Frau. So einfach ist das. Also habe ich diesen kleinen, netten Plan ausgeheckt, verstehen Sie? Denn natürlich war mir von Anfang an klar, dass Sie nicht nach München fahren würden, um meine Frau zu ermorden. Nein, ich war mir sicher, Sie würden nach Berlin kommen und mich aus dem Weg räumen wollen.« Er wendet sich zur Seite. »Tja, jetzt sind Sie es, der dran glauben muss.« Sein Sekretär tritt vor. »Schmitz wird sich darum kümmern, dass Sie schon bald auf Nimmerwiedersehen verschwunden sind.«
  


  
    Der schlaksige Schmitz strafft seine Haltung. Es ist absurd, aber ausgerechnet jetzt fällt Marc ein, an wen ihn der Sekretär vom Chef erinnert: kein Schauspieler, sondern Waylon Smithers, eine Trickfilmfigur aus denSimpsons, ein Speichellecker vor dem Herrn.
  


  
    »Man wird nach mir suchen«, würgt Marc hervor.
  


  
    »Ja, natürlich«, lächelt der Chef. »Aber man wird in Hamburg nach Ihnen suchen. Dort befinden Sie sich schließlich, im Auftrag der Firma. Oder haben Sie irgendjemandem erzählt, dass Sie in München sind? Oder gar in Berlin?«
  


  
    »Ja«, versucht es Marc verzweifelt. Das ist nicht einmal gelogen. Er hat es Eva verraten. Aber wem hilft das? Ihm ganz bestimmt nicht. Das weiß auch der Chef. Er grinst. Das Grinsen scheint ihm wie ins Gesicht gemeißelt.
  


  
    Derweil tritt Schmitz näher. Er hält die Waffe in der Hand. Gleich drückt er ab. Marc hat nicht den Hauch eines Zweifels: Der Sekretär wird den Mord perfekt erledigen. Ganz zur Zufriedenheit des Chefs. Denn dessen Devise lautet: Man muss nicht wissen, wie es geht. Man muss nur Leute haben, die wissen, wie es geht.
  


  Dortmunds Domina 09


  - Prolog -


  
    Heute ist wieder einer dieser Tage!Kriminalhauptkommissar Cleve sinkt tiefer in den Beifahrersitz, als könnte dies seine Kopfschmerzen und das Brodeln im Magen mildern.
  


  
    Was nicht gelingt, da sein Kollege Konietzka wie eine gesengte Sau über den Königswall rast. Das U fliegt vorbei, ein breites, gelbes, Grinsen, das Cleve verhöhnt.
  


  
    »Warst wohl wieder imSubrosa,Bundesliga gucken?«, stellt sein Kollege fest. »Wie haben sie denn gespielt?«
  


  
    »Drei zu Null«, brummt Cleve. »Ignorant.«
  


  
    »Ich kapier dieses BVB-Zeug einfach nicht.« Ohne das Tempo zu verringern, biegt Konietzka in die Hohe Straße.
  


  
    Cleves Magen schlägt Kapriolen. »Weil du aus Bielefeld kommst.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Deshalbverstehst du das nicht.«
  


  
    Statt einer Antwort tritt Konietzka abrupt auf die Bremse. Streifenbeamte haben die Zufahrt zum Stadion abgesperrt.
  


  
    Dr. Tönnesmann, ihr Chef, wartet ungeduldig. »Da sind Sie ja endlich!« Seine Stimme ist heiser. »Kommen Sie!«
  


  
    Konietzka folgt ihnen kopfschüttelnd.
  


  
    »Bielefeld«, murmelt Cleve.
  


  
    Schweigend eilen sie dem Chef hinterher, die Stufen hoch zur Tribüne, bis sie die Sprecherkabine erreichen, eine schmale Kammer mit hohen Fenstern, Mischpult und Mikrofon.
  


  
    Die Leiche auf dem Stuhl ist nackt, die Arme hinterm Rücken gefesselt, die Haut blutig gepeitscht. Cleve schmeckt Galle.
  


  
    »Wissen wir schon, wer das ist?«, bricht Konietzka die Stille.
  


  
    Cleve setzt zu einer Antwort an.
  


  
    Dr. Tönnesmann kommt ihm zuvor. »Sagen Sie bloß, Sie wissen nicht, wer das ist?«
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    Lassen Sie mich von Daniel erzählen … Oder Danny, wie ihn seine Freunde nannten.
  


  
    Dannys Geschichte begann wie so viele andere: schlimme Kindheit, die falschen Freunde, schiefe Bahn, Drogen, der Nordmarkt.
  


  
    Dort interessierte sich keiner mehr für ihn, nicht einmal die Typen, Türken, Araber, die die Gegend kontrollierten. Für sie war Danny, klein, hager, bleich, nur eine von vielen, erbärmlichen Gestalten, die ihnen den Stoff aus den Händen rissen, gestreckt und egal zu welchem Preis.
  


  
    Machen wir uns nichts vor: Danny war ein Junkie und viel zu oft auf Speed oder Äitsch. Trotzdem war er nicht dumm.
  


  
    Und er war verliebt.
  


  
    Uli, die eigentlich Ulrike hieß, war ein hübsches Mädchen, von den blauen und grünen Flecken abgesehen, die sie ihrem Zuhälter verdankte, weil sie hinter ihrem Fenster in der Linienstraße mal wieder nicht genug Geld angeschafft hatte. Ihre Schmerzen betäubte sie mit Drogen, die Danny mit ihr teilte.
  


  
    Danny wusste, dass sie beide dem Abgrund jeden Monat ein Stück näherkamen, näher an einen der Hauseingänge, in denen Leute wie sie früher oder später landeten, zuckten, Schaum spuckten, bis ihre Körper erstarrten, weil der Rettungswagen zu spät eintraf. Wenn denn überhaupt einer kam. Denn längst hat sich in den Krankenhäusern herumgesprochen: Am Nordmarkt wollen die wenigsten Hilfe.
  


  
    Was ich damit sagen möchte?
  


  
    Danny hatte die Schnauze voll. Er wollte weg vom Nordmarkt, raus aus der Stadt – und mit Uli ein neues Leben beginnen.
  


  
    Er hatte sogar einen Plan.
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    »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er mit kräftiger, volltönender Stimme, denn seine Stimme war sein überzeugendstes Argument. Abgesehen von seinem Namen natürlich. »Ich bin Frank Ehringer.« Er tippte gegen das schwarzgelbe Signet an seinem Hemdkragen. »DerFrank Ehringer.«
  


  
    »Und ich bin Lady Gaga, alles klar!« Die Frau drehte sich zur Theke weg.
  


  
    »You chewed me up«,höhnte Katy Perry durch dasView,der Disko im U, hoch über den Dächern der Stadt,»you spit me out.«
  


  
    Lächelnd winkte Ehringer dem Barkeeper. »Einen Prosecco für Lady Gaga.«
  


  
    »Wie immer mit Eis, Maria?«, fragte der Barkeeper.
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem strafenden Blick.
  


  
    Ehringer lachte. »Sie mögen keinen Prosecco? Lieber einen … Nein, sagen Sie nichts, Maria, ich komme von selbst drauf, denn wissen Sie, heute ist mein Glückstag.« Er taxierte ihr schlichtes, schwarzes, hochgeschlossenes Kleid, das sich an ihren Körper schmiegte wie eine zweite Haut, makellos und ohne die Konturen eines Slips zu zeigen. Ihre schmale silberne Clutch-Handtasche lag auf der Bar. »Sie sind der Typ Frau, der …«
  


  
    »Der ganz bestimmt nicht auf Ihre billige Masche reinfällt!«
  


  
    Sein Lächeln erlosch.
  


  
    »You took my light«, sang Katy Perry,»you drained me down.«
  


  
    Jetzt lachte Maria. »Na, sprachlos?«
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    Danny war lange genug am Nordmarkt unterwegs gewesen, um zu wissen, wer welchen Stoff in welchen Mengen vertickte, von welchen Lieferanten sie den Stoff bezogen, er wusste sogar, wo die Lieferanten ihren Stoff zwischenlagerten.
  


  
    Wie ich schon sagte: Danny war nicht dumm. Er hatte einen Plan. Und er kannte Robert.
  


  
    Robert war ein Zivilbulle, der Danny mit seiner Freundin bei einer der Razzien am Nordmarkt erwischt hatte.
  


  
    Für Robert war Danny nur eine kleine Nummer, ein Junkie, der etwas Zeugs für sich und Uli dabeihatte. Robert ließ ihn laufen, weil Danny nichts Erhellendes über die Szene aussagen konnte oder wollte, so genau war das bei den Junkies nie zu sagen.
  


  
    Ein paar Wochen später traf Danny sich mit dem Bullen erneut, diesmal freiwillig – und diesmal erzählte er ihm von Ahmet. Der war die große Nummer in der Gegend, nur dass ihm keiner bisher etwas konnte.
  


  
    Robert war überrascht. »Du weißt, wo Ahmet sein Zeug bunkert?«
  


  
    »Hab's durch Zufall rausgefunden.«
  


  
    »Und jetzt willst du ihn verpfeifen?«
  


  
    So ganz schien Robert noch nicht überzeugt. Mit einem schmerzvollen Ächzen hob Danny den Saum seiner Jacke und entblößte zwei hässliche, dunkelviolette Prellungen. »Weil er ein Arschloch ist.«
  


  
    Robert nickte. »Verstehe!«
  


  
    »Ahmet schreckt vor nichts zurück«, fügte Danny hinzu. »Ich will weg. Mit Uli. Die …«
  


  
    »Ja, kenn ich.« Robert stand auf. »Also gut, wir sind im Geschäft.«
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    »You took my light«, trällerte Katy Perry,»you drained me down.«
  


  
    Von ihren offensichtlichen Reizen abgesehen, das begann Ehringer in dieser Sekunde zu begreifen, hatte Maria nur wenig gemein mit den Schickimicki-Püppchen imView, die mitKamali-Dekolletés,Zanotti-Heels, den Prosecco in der einen Hand, dieGucci-Tasche in der anderen einen Mann wie ihn herbeisehnten.
  


  
    Maria war anders. Trotzdem, oder gerade deshalb, weckte sie seinen Ehrgeiz.
  


  
    Er fragte: »Also, was wollen Sie trinken?«
  


  
    »Ich dachte, das hätten wir geklärt?«
  


  
    »Betrachten Sie den Drink einfach als …«, er überlegte, »als eine Entschuldigung. Für meine plumpe Anmache.«
  


  
    »Ein Drink? Sie meinen das reicht?« Ein Tonfall lag plötzlich in ihrer Stimme, den er nicht deuten konnte, amüsiert, provozierend, verwirrend.
  


  
    »But that was then«,sang Katy Perry,»and this is now.«
  


  
    Ehringer zögerte, dann sagte er: »SchlagenSiewas vor.«
  


  
    »Tatsächlich hätte ich da eine Idee.« Maria trat näher. Der süße Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. »Du bist doch Frank Ehringer.DerFrank Ehringer.«
  


  - 5 -


  
    Am nächsten Abend konnte Danny es kaum erwarten, zum Nordmarkt zu kommen. Rasch stieg er in seine Jeans, schlüpfte in seine Daunenjacke und hängte sich den löchrigen Schal um, den er aus irgendeinem der Altkleidersäcke am Straßenrand gezogen hatte.
  


  
    Aber damit ist bald Schluss,dachte er und eilte aufgeregt seinen Kumpels entgegen.
  


  
    Wie immer drückten sie sich an der Ecke Mallinckrodtstraße herum, gegenüber der Grundschule, wie immer hektisch, aufgedreht, verzweifelt in ihrer eigenen Welt, die, wenn sie nicht um den nächsten Schuss kreiste, aus Lästereien bestand – über den Arbeiterstrich der Bulgaren, über das miese Novemberwetter, die Alkis am anderen Ende des Parks, den Regen, die Borussia, Schalke, und diesmal sogar über Danny, der mit den Gedanken ganz woanders war.
  


  
    Sein Körper gierte nach einem Kick. Doch heute wollte Danny einen klaren Kopf bewahren, ein absurder Gedanke für einen Junkie, denn ohne Stoff kann der mit Sicherheit alles, nur nicht klar denken.
  


  
    Dennoch widerstand Danny der Versuchung, allein schon für Uli, die nur ein paar Straßen weiter die dicken, verschwitzten, stinkenden Freier abfertigen musste.
  


  
    Schon bald, mein Schatz,beschwor er,wird das alles ein Ende haben.Er rieb sich die geprellten Rippen. Vielleicht hätte er Uli bitten sollen, nicht so heftig zuzutreten und –
  


  
    Er vergaß den Schmerz, als Ahmet aus der Dunkelheit auftauchte. Ahmet war nur noch wenige Schritte entfernt, da zerriss Blaulicht die Dunkelheit.
  


  
    Hasch, Koks und Heroin flogen tütchenweise in die Büsche. Dealer und Junkies zerstreuten sich in alle Richtungen.
  


  
    Danny rannte ebenfalls los.
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    Ehringer lenkte seinen Audi lässig über die Hohe Straße nach Süden. Maria hatte den A8 auf dem Parkplatz kaum eines Blickes gewürdigt, auch nicht sein Nummerschild, DO-BVB 09. Etwas anderes hatte Ehringer auch nicht erwartet.
  


  
    Es genügte ihm, dass sie neben ihm saß und ihr Duft ihn einhüllte, süß und betörend.
  


  
    »Du hast vorhin etwas von deinem Glückstag gesagt«, meinte sie. »Heute ist auch meiner.«
  


  
    »Willst du mir jetzt erzählen, dass du heute deinen Traummann …«, er konnte nicht anders, er lachte, »das ist jetzt aber auch nicht viel besser als meine …«
  


  
    »Das ist keine Anmache!«, unterbrach sie.
  


  
    Nein, natürlich nicht,dachte er. Eine solche Plumpheit hatte sie nicht nötig. Er schämte sich für sein Lachen.
  


  
    Maria hatte Stil, Stolz und strahlte eine Selbstsicherheit aus, die sogar das schlichte Kleid an ihr viel glanzvoller wirken ließ als die teuren Fummel der anderen Frauen imView.
  


  
    »Heute war doch das Spiel«, hörte er sie sagen, »auswärts gegen die Bayern.«
  


  
    Er nickte, niemand wusste das besser als er. Es aus ihrem Mund zu hören, verblüffte ihn dann aber doch.
  


  
    Sie sagte: »Drei zu Null haben unsere Jungs gewonnen.«
  


  
    »Unsere Jungs?«
  


  
    »Ich komme auch aus Dortmund«, sagte sie, als erklärte das alles. Und das tat es.
  


  
    »Echte Liebe«,glomm auf einem der Leuchtplakate, die an der Strobelallee die Einfahrt zum Stadion markierten.
  


  
    Ein Lächeln glitt über Marias Lippen, weiche Lippen, bei deren Anblick ihm heiß wurde, noch heißer, als ihm ohnehin schon war.
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    Danny warf einen kurzen Blick zurück. Der Regen hatte zugenommen, die Sicht verschwamm, er konnte nur erahnen, wie die Bullen sich um Ahmet und das Haus kümmerten, in dem sich sein Lager befand. Oder besser:Befinden sollte.
  


  
    Natürlich, Sie ahnen es schon, Danny hatte gelogen.
  


  
    Er erreichte die Alsenstraße. Vor einem aschfahlen Altbau parkte ein alter Polo. Ein Typ lehnte rauchend am Kotflügel.
  


  
    Nun kam der heikelste Moment in Dannys Plans.
  


  
    Denk an Uli,sagte er sich,denk an eure Zukunft.
  


  
    »Eine Razzia, die Bullen«, keuchte er.
  


  
    Der Typ warf die Zigarette in den Rinnstein, sprang zur Wagentür.
  


  
    Danny traf ihn mit voller Wucht am Hinterkopf. Mit der Stirn knallte der Typ gegen das Autodach. Leblos sackte er zu Boden.
  


  
    Danny fröstelte.
  


  
    Beeil dich!,ermahnte er sich, nahm dem Typen die Autoschlüssel aus der Hand, schloss den Kofferraum auf und – ja, ich weiß, was Sie denken.
  


  
    Ein Typ wie Ahmet, der den Nordmarkt mit Stoff versorgt, dem die Bullen nichts anhaben können – der lässt sein Zeugs von einem Kumpel im Kofferraum rumfahren? Natürlich, das ist absurd – aber gerade deshalb so genial.
  


  
    Danny öffnete die Kofferraumklappe und holte die beiden Hello-Kitty-Rucksäcke heraus, die darin lagen. Zwei Kilo, eher mehr. Bei dem Gedanken an den Wert, den er zwischen seinen zitternden Fingern hielt, wurde ihm wieder warm.
  


  
    Ich hab's geschafft,dachte er. Endlich würde er mit Uli ein neues Leben beginnen. Keine Freier, keine Drogen mehr, und nie wieder –
  


  
    »Ey, du!« Ahmets Stimme!
  


  
    Scheiße, wo kommt der denn her?
  


  
    »Was machst du da?«
  


  
    Danny stürmte los.
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    Ehringer schaute andächtig hinauf zu den gelb illuminierten Stadionpfeilern, die in den schwarzen Abendhimmel ragten. Marias Hand lag auf seinen Arm, eine Berührung, die ihm durch und durch ging.
  


  
    Ich komme auch aus Dortmund.
  


  
    Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass seine Begegnung mit ihr vielleicht mehr war als nur ein flüchtiger Abend.
  


  
    »Sieh mal an.« Am Eingang tauchte einer der Sicherheitskräfte auf, Mark war sein Name. »Der Ehringer mal wieder.«
  


  
    »Ja«, sagte Ehringer.
  


  
    »Willst du wohl wieder mal …«, Mark grinste, »… das Stadion zeigen?«
  


  
    »Die Lady wollte sehen, wo ich arbeite!« Ehringer sah rasch zu Maria. Sie kramte in ihrer Handtasche und tat, als hörte sie nicht zu. Trotzdem wäre er vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.
  


  
    »Alles klar!« Marks Grinsen wurde noch breiter. »Aber nur, weil du's bist, Ehringer.« Während er das Tor öffnete, zwinkerte er Maria zu.
  


  
    Ehringer war froh, als sie sich endlich im Gebäude befanden.
  


  
    Maria blieb stehen. Wieder stieg ihm ihr Duft in die Nase. Ihre Finger streiften seinen Schritt, nur eine flüchtige Berührung, wie ein Zufall. Doch das war es nicht, oder?
  


  
    »Bevor du mir deinen Arbeitsplatz zeigst«, sagte sie und löste den Reißverschluss ihres Kleides, »möchteichdir was zeigen.«
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    Danny rannte über die Mallinckrodtstraße. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht. Ahmet und sein Typ waren hinter ihm.
  


  
    Denk an deinen Plan! Denk! An! Uli!
  


  
    Er drückte die Kinderrucksäcke fest an sich, hetzte in die Westhofstraße. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die beiden kamen näher. Seine Lunge brannte.
  


  
    Er spurtete blindlings in die erstbeste Straße nach links, in die nächste sofort nach rechts.
  


  
    Er warf einen Blick zurück. Von seinen Verfolgern war nichts zu sehen. Aber sie würden gleich auftauchen.
  


  
    Bloß weg von hier!
  


  
    Er drückte sich unter einem schmalen Durchgang in einen Hinterhof. Im fahlen Licht einer Laterne wühlten sich Ratten durch Elektronikschrott, zersplitterte Möbel und aufgeplatzte Müllsäcke. Angeekelt watete Danny durch den Müll und schlug gegen eine Tür. Niemand reagierte.
  


  
    Er hämmerte erneut gegen das Holz.
  


  
    Hektische Schritte näherten sich dem Hinterhof.
  


  
    Danny holte zu einem neuerlichen Schlag aus. Das Schloss klickte. Die Tür sprang auf.
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    Ehringer hielt die Luft an. Maria stand nackt vor ihm, sie hatte tatsächlich keinen Slip angehabt. Sie stieg wieder in ihre Pumps, die sie kurz abgestreift hatte, und griff nach ihrer flachen Handtasche. Eine Gänsehaut überzog ihre runden, festen Brüste, ihre rasierte Scham.
  


  
    Sie sah gut aus, viel besser als es ihm seine Fantasie hätte ausmalen können.
  


  
    Sie legte ihre Finger unter sein Kinn, hob seinen Kopf.
  


  
    »Du …« Er drängte sich ihr entgegen.
  


  
    Sie stieß ihn von sich weg. »Weißt du, was ich möchte?«
  


  
    »Was?«, keuchte er.
  


  
    Mit einem Kichern lief sie die Stufen hoch. Ihr knackiger Po schwang vor seinen Augen. Dann war sie um die nächste Ecke verschwunden.
  


  
    Ehringers Herz klopfte wild, während er dem verheißungsvollen Klackern ihrer Schuhe folgte.
  


  
    Maria erwartete ihn am oberen Absatz einer Treppe. Als er sie fast erreicht hatte, lief sie weiter.
  


  
    Was hat sie denn vor?
  


  
    Keuchend vor Lust und vor Anstrengung eilte er ihr hinterher. Kaum dass er sie erreichte, entzog sie sich ihm, wieder und wieder. Bis sie unvermittelt stehen blieb. Fast prallte er gegen ihren nackten, zarten Körper.
  


  
    »Was …« Sein Puls raste. »Was möchtest du?«
  


  
    Sie küsste ihn.
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    Es stank nach Schimmel, Schweiß und Urin. Danny klebten die Klamotten am Körper, während er dem wortkargen Mann, der ihm geöffnet hatte, durch einen schwach beleuchteten Flur folgte. Die Zimmer hier hatten keine Türen. Wie bei seinem ersten Besuch vor ein paar Tagen sah Danny Männer, Frauen und Kinder, die auf fleckigen Matratzen schliefen.
  


  
    Er hatte selber schon in etlichen Abbruchshäusern hausen müssen, aber die waren ein Paradies gewesen im Vergleich zu den Gammelhäusern der Nordstadt.
  


  
    Aber das ist jetzt vorbei!
  


  
    Er hielt die Rucksäcke fest, als hinge sein Leben davon ab.
  


  
    Das ist meine Zukunft. Meine Zukunft mit Uli!
  


  
    Der Mann führte ihn in einen Raum, der von einer einzelnen Glühbirne erhellt wurde. Das Fenster stand auf Kipp. Draußen rauschte nach wie vor der Regen. An der Wand stand ein zerkratzter Schrank, davor ein Tisch und drei Stühle.
  


  
    Auf einem saß ein schnauzbärtiger Mann, der an einer Zigarette paffte. »Du bist spät dran«, knurrte er mit einem Akzent, bulgarisch, rumänisch, so genau kannte Danny sich nicht aus.
  


  
    Er sagte: »Tut mir leid, aber, naja, es gab ein Problem.«
  


  
    »Aber du hast mir was mitgebracht, oder?«
  


  
    Danny legte die Rucksäcke auf den Tisch.
  


  
    Der Mann betrachtete sie, während Qualm aus seiner Nase quoll.
  


  
    Danny holte Luft. »Das ist sicher einiges wert.«
  


  
    »Ja, sicher. Aber wie du schon gesagt hast«, zum ersten Mal lächelte der Mann, »gibt es ein Problem.«
  


  
    Danny sah ihn irritiert an.
  


  
    Wie auf ein Zeichen trat Robert in den Raum. Der Zivilbulle hatte eine Frau im Arm.
  


  
    Danny schluckte. »Uli?«
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    Ehringer schmeckte ihre Zunge, roch ihren Duft, spürte ihren nackten, heißen Körper. Er wollte sie an sich ziehen, doch Maria stieß ihn von sich. Er stolperte zurück, sackte auf einen Stuhl. Erstaunt wurde ihm klar, wo sie ihn hingelockt hatte. Sie musste sich hier auskennen.
  


  
    Dieses … Luder!, dachte er grinsend.
  


  
    Sie schlug einen Bogen um ihn, stöckelnd mit ihren Pumps, lauernd wie eine Wölfin. Ihr Finger strich über seinen Nacken.
  


  
    Sein Schwanz war so steif, dass es schmerzte. Sie setzte sich auf seinen Schoß, fuhr ihm unter das Jackett, streifte es ihm ab und ließ es zu Boden fallen. Dann stand sie wieder auf und bog ihm seine Hände hinter die Stuhllehne, er hörte den Verschluss ihrer Handtasche und dann klickte es schon und er konnte die Arme nicht mehr bewegen. Die Handschellen saßen straff.
  


  
    Was …?!
  


  
    Ehringer lachte. Er hatte es von Anfang an gewusst. Sie war anders. Wie eine Wundertüte, gefüllt mit vielen, hinreißenden Überraschungen. Sie öffnete seine Hose und umfasste seinen zuckenden Schwanz.
  


  
    Er keuchte. »Oh ja!«
  


  
    Im selben Moment traf ihn ein sanfter Schlag.
  


  
    Er schloss die Augen. »Ja, ja, das gefällt mir.«
  


  
    Sie verpasste ihm einen weiteren Hieb, diesmal fester.
  


  
    »Autsch!« Er riss die Augen auf. Sie stand vor ihm, hatte sich sein Jackett um die nackten Schultern gehängt. In ihrer Hand lag eine Gerte. Er fragte sich, was sie noch alles in ihrer Tasche mit sich herumtrug.
  


  
    Aber spielt das eine Rolle?,schoss es ihm durch den Kopf.Du bist gefesselt und –
  


  
    Die Gerte klatschte auf seine Brust. Er schrie. Blut spritzte. Sein Schwanz erschlaffte.
  


  
    Wieder zischte die Gerte. Diesmal mitten in sein Gesicht.
  


  
    Ihm wurde schwarz vor Augen.
  


  - 13 -


  
    Roberts Worte erreichten Danny wie aus weiter Ferne. »Du hast doch nicht ernsthaft angenommen, dass ich einen kleinen Junkie wie dich hier im großen Geschäft mitmischen lasse.«
  


  
    »Aber ich wollte doch nur …«
  


  
    »Ach komm«, unterbrach ihn Robert, »hast du wirklich geglaubt, dass sie mit einem Loser wie dir abhaut?«
  


  
    Danny richtete seinen ungläubigen Blick auf Uli.
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln, schmiegte sich enger in Roberts Arm.
  


  
    Der lächelte. »Weißt du noch, was du mich gestern gefragt hast?«
  


  
    »Was?« Dannys Stimme klang fremd in seinen eigenen Ohren.
  


  
    »Ob ich mich an deine Freundin erinnere.« Der Bulle grinste. »Und ob … ich hab sie gar nicht mehr vergessen können.«
  


  
    Wahrscheinlich war dies der Moment, in dem Danny endgültig verstand, nicht alles, aber einen Großteil des Spiels, das sie mit ihm getrieben hatten, der Bulgare, der am Nordmarkt mitmischte, Robert, der korrupte Bulle und Uli, die …
  


  
    Aber daran wollte Danny nicht denken. Sein Verstand weigerte sich.
  


  
    Der Bulgare rief etwas und zwei muskelbepackte Typen kamen herein, schweigend wie Vollstrecker.
  


  
    Wenigstens das begriff Danny. Sein Blick fand das Fenster.
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    Ehringer war blind. Sein Körper brannte vor Schmerz.
  


  
    »Na, wieder wach?« Er brauchte einige Sekunden, bis er begriff, dass es Marias Stimme war. Sie klang weit entfernt, fremd und kalt.
  


  
    Er hustete, schmeckte Blut in seinem Mund. »Was …«
  


  
    »Was das soll?«
  


  
    Er nickte, selbst diese Bewegung verursachte Schmerzen.
  


  
    »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte Maria. »Als er im Krankenhaus lag.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Kurz bevor er starb.«
  


  
    »Ich habe …«, Ehringer holte Luft, schluckte Blut, würgte, »… keine Ahnung, von wem du sprichst.«
  


  
    »Dann denk mal nach!«
  


  
    Er blinzelte das Blut aus seinen Augen. Er spürte Marias Nähe, roch ihr Parfüm, so verführerisch, so entsetzlich.
  


  
    Die Gerte raste auf ihn zu, klatschte auf seinen wunden Leib, einmal, zweimal, immer wieder.
  


  
    Bevor der Schmerz ihm den Verstand, das Bewusstsein und schließlich das Leben raubte, hörte er sie sagen: »Ich rede von meinem Bruder.«
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    Danny hob die Hände vors Gesicht und sprang. Krachend zerbarst das Glas des Fensters unter seinem Aufprall. Scherben bohrten sich in seine Haut.
  


  
    Im nächsten Moment landete er auf der Straße.
  


  
    »Verdammt, er darf nicht entkommen!«, schrie Robert.
  


  
    Der Bulgare bellte ein paar Befehle.
  


  
    Danny spurtete los. Blut floss über sein Gesicht. Durch den prasselnden Regen nahm er eine flüchtige Bewegung wahr. Er wischte sich die Augen.
  


  
    Ein Stück die Straße rauf tauchte Ahmet auf, im Schlepptau seine Kumpels. »Haben wir dich!«
  


  
    Danny jagte auf die Straße, direkt in die Bahn des schweren A8, der durch den Regen heranrauschte.
  


  
    Er winkte und schrie wie ein Verrückter, doch zu spät.
  


  
    Eine Hupe dröhnte, Bremsen kreischten, dann erwischte der Wagen Danny und riss ihn zu Boden. Er knallte aufs Pflaster. Der Schmerz schoss wie ein Messer durch seinen Körper. In seinen Lungen schien flüssiges Feuer zu lodern.
  


  
    Eine Wagentür klappte. Jemand dreht ihn herum. »Was …«
  


  
    »Hilf …« Blut füllte Dannys Mund.
  


  
    Der Mann war groß, im Anzug, seine Stimme war tief und voll.
  


  
    »Was rennst du mir hier in den Wagen, du kleine Ratte …« Er nestelte an Danny herum, beugte sich über ihn und Danny roch seine Fahne. »Du … du …« Der Typ stockte.
  


  
    »Hilfe!«, presste Danny heraus. »Sie müssen mir helfen!«
  


  
    Der Fahrer starrte ihn aus glasigen Augen an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Er packte Dannys Schal. »Du glaubst, dass ich dir helfe?« Der Fahrer tippte gegen das schwarzgelbe Signet an seinem Hemdkragen. Dann stand er schwerfällig auf und wankte davon. Der Motor des A8 heulte auf und dann schoss die Limousine davon. Im Licht der Straßenlaterne sah Danny noch das Kennzeichen – DO-BVB 09. Und dann nahm er zum ersten Mal die Farben seines Schals wahr, blau und weiß. Trotz der Löcher las er die eingewebte Schrift.Schalke 04.
  


  - Epilog -


  
    Einer dieser Tage, an denen man im Bett bleiben sollte, denkt Cleve, während es in seinem Magen drunter und drüber geht.
  


  
    Er wendet sich von Ehringers Leiche ab und mustert die schmale silberne Clutch auf dem Mischpult.
  


  
    Kollege Konietzka hat unterdessen schon eine Blutspur ausgemacht und folgt ihr. Cleve beeilt sich, um mit ihm Schritt zu halten. Sie gehen die Treppe hinunter, durch einen Tunnel, dann ein paar Stufen hoch, durch die Mixed Zone, deren strahlendgelbe Wände in Cleves müden Augen brennen.
  


  
    Schmerz pocht hinter seiner Stirn, als sie die Umkleidekabine erreichen.Kabine BVBsteht auf einem erstaunlich bescheidenen kleinen, gelben Schild.
  


  
    Auch der langgezogene Raum mit seinen Holzbänken erinnert Cleve eher an die Sportumkleide seiner Schule. Nur die Frau in dem blutverschmierten Jackett, die in der Ecke sitzt, mag nicht so recht in die Erinnerung passen.
  


  
    Konietzka beugt sich über sie, während Cleve sich neben der Tür an die Wand lehnt, um zu Atem zu kommen.
  


  
    Die Frau sagt etwas.
  


  
    »Sie sagt, ihr Name ist Maria«, sagt Konietzka und hilft ihr hoch. Unter dem Jackett ist sie nackt, abgesehen von ihren Schuhen.
  


  
    »Maria?« Sie schaut ihn an.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Sie wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Sie wollen wissen, was passiert ist?« Sie strafft sich. »Lassen Sie mich von Daniel erzählen.«
  


  Der Anruf


  
    Das Telefon klingelte am Donnerstag wenige Minuten vor 17 Uhr. Mit anderen Worten: kurz vor Feierabend. Nur deshalb verharrte Andreas Birkholz auf seinem alten Sessel, bewegte sich keinen Zentimeter zum Schreibtisch hin. Sollte er das Gespräch noch entgegennehmen? Was, wenn der Anrufer etwas Wichtiges mitzuteilen hatte? Dann war womöglich der ersehnte, gemütliche Feierabend mit Hilde und den Kindern dahin.
  


  
    Birkholz blickte durch das Fenster aufs Wattenmeer. Der scharfe Novemberwind trieb stürmische Wellen bis an die Deichspitze. Die Seebrücke, das neue Juister Wahrzeichen, drohte von der schäumenden Gischt verschluckt zu werden. Bei diesem Mistwetter wagte sich kein Mensch auf die Straßen, nicht die Touristen, nicht einmal die Einheimischen. Nein, es würde heute nichts Wichtiges mehr geben. Wahrscheinlich hatte sich der Anrufer nur verwählt.
  


  
    Mit dem Knarren seines alten Sessels beugte sich Birkholz vor, nahm den Telefonhörer in die Hand. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Harry. Harry war Birkholz' Chef. Wie immer verlor der Chef nicht viele Worte. Mit befehlsgewohnter Stimme teilte er seine Entscheidung mit. Birkholz traute seinen Ohren nicht.Ist es wirklich möglich, dass …?
  


  
    »Hast du verstanden?«, bellte Harry heiser aus dem Hörer.
  


  
    »Jawohl«, sagte Birkholz, war sich aber gar nicht so sicher.
  


  
    »Na gut, Andreas. Auf Wiederhören.«
  


  
    »Auf Wiederhören«, sagte Birkholz, doch das bekam sein Chef nicht mehr mit. Dieser hatte bereits aufgelegt.
  


  
    Verstimmt erhob sich Birkholz von dem alten Sessel, griff nach dem Friesennerz am Kleiderständer. Er streifte sich den gelben Regenmantel über und trat nach draußen. Augenblicklich peitschte der Sturm auf ihn ein, als wollte er Birkholz noch mehr die Stimmung vermiesen. Aber das war kaum möglich: Der Feierabend war bereits ruiniert.
  


  
    Birkholz verriegelte die Tür zu dem kleinen Gebäude, in dem sich sein Büro befand, und stemmte sich dem Sturm entgegen. Er fluchte und beschleunigte seine Schritte, doch die Pfützen auf den Straßen bremsten immer wieder sein Vorankommen. Unterwegs begegnete er keiner Menschenseele. Natürlich nicht. Bei diesem Wetter tat jeder gut daran, in der warmen Stube zu bleiben, daheim bei den Liebsten oder bei den Freunden in den Juister Kneipen.
  


  
    Er passierte dieSpelunkean der Ecke Wilhelmstraße und überlegte, in die Kellerkneipe einzukehren. Ein guter Schluck käme ihm jetzt, auf den Anruf, gerade recht. Aber andererseits hatte er sich auf den Abend mit Hilde und den Kindern gefreut. Sicherlich wartete seine Frau schon mit dem Essen auf ihn. Bei dem Gedanken an seine Familie vergaß er den eisigen Sturm und er ließ auch die Kneipe links liegen. Voller Sorge beeilte er sich, heimzukommen.
  


  
    Doch als Birkholz sein Haus in der Hellerstraße endlich erreichte, blieb er einige Sekunden auf dem Gehweg davor stehen. Der Wind hatte noch an Stärke zugelegt, fegte ihm die Regentropfen wie scharfe Glassplitter ins Gesicht. Davon unberührt ließ Birkholz seinen Blick über das Gebäude gleiten. Neben den mächtigen, im Sturm schwankenden Tannen wirkte das Haus winzig, wie die meisten Gebäude auf Juist, die Pensionen, Hotels oder auch die Buchhandlung schräg gegenüber. Erbaut von Birkholz' Großvater vor fast einem Jahrhundert, hatte das Haus schon schlimmere Unwetter überstanden. Deshalb verhieß das Licht, das aus den Fenstern fiel, auch Sicherheit, Wärme und ganz viel Behaglichkeit für ihn, Hilde und ihre beiden Töchter Elsa und Franka, sein ganzer Stolz. Ja, er liebte seine Familie. Gerade deshalb hatte ihn der Anruf seines Chefs so in Unruhe versetzt.
  


  
    Er bereute es, das Gespräch angenommen zu haben. Aber hätte es ihm genutzt, wenn er nicht ans Telefon gegangen wäre? Dann hätte ihn Harry später daheim erreicht oder am nächsten Morgen im Büro. Und überhaupt: Eigentlich hatte Birkholz sowieso längst mit der Nachricht gerechnet. Hatte er das wirklich? Nein, insgeheim hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sich alles als einer dieser Irrtümer entpuppte, zu denen die Juister schon immer geneigt haben. Wer wie sie lange abgeschieden auf einer Insel lebte und nur wenig Anteil am Leben im Rest der Republik hatte, der kam nun mal gelegentlich auf verrückte Ideen. Aber diesmal war es kein schlechter Scherz, sondern die bittere Wahrheit. Was also würde aus Birkholz werden? Aus seiner Familie? Aus dem Haus? Ihrem wunderbaren Leben auf der Insel?
  


  
    Schnell hastete Birkholz ins Haus, als würde er im Innern alle Antworten auf seine Fragen finden. Doch stattdessen klapperte Hilde in der Küche mit den Töpfen und in der Wohnstube manikürten Elsa und Franka mit ersten Gesichtern die Plastikfinger ihrer Puppen. Es berührte ihn, die beiden Mädchen in ihr kleines Spiel versunken zu sehen. Er konnte den Anblick kaum ertragen. Er hastete ins Badezimmer, wo er sich wütend die klammen Kleider vom Leib riss und danach heiß duschte. Anschließend servierte Hilde das Abendessen.
  


  
    »Was ist?«, fragte seine Frau, weil er in den dampfenden Kartoffeln herumstocherte, ohne davon zu essen.
  


  
    »Nichts«, antwortete er.
  


  
    Die nächsten drei Abende wiederholte Hilde die Frage. Zuletzt in der Nacht auf Montag, während er sich im Bett von einer Seite auf die andere und wieder zurück rollte. Der Sturm fegte nach wie vor mit aller Kraft über die Insel, brachte das Gebälk des Hauses zum Knirschen und Knacken, bis Birkholz schließlich glaubte, es wäre sein Schädel, der unter der Last der verzweifelten Gedanken zerbrach.
  


  
    Dieser verdammte Anruf!
  


  
    Irgendwann nach Mitternacht beschloss Birkholz: Er durfte nicht mehr länger warten. Er dachte an Harry, seinen Chef. Aber das war falsch. Er musste an seine Familie denken. Und an sich selbst. Er richtete sich auf.
  


  
    »Wohin gehst du?«, murmelte Hilde schlaftrunken.
  


  
    Birkholz zögerte. Was sollte er ihr sagen? Arbeiten? Damit würde er sich allenfalls verdächtig machen.
  


  
    »Ich habe ein Geräusch gehört«, flüsterte er und beglückwünschte sich selbst zu der Ausrede. Sie fügte sich hervorragend in seinen Plan.
  


  
    Rasch streifte sich Birkholz warme Kleidung über, dann den Friesennerz und eilte nach draußen in den Garten. Der Sturm hatte ein wenig nachgelassen, der Regen gänzlich ausgesetzt. Das passte ihm zwar nicht in den Kram, aber die dichten Wolken, die der Wind vor sich hertrieb, ließen hoffen, dass schon bald der nächste Schauer auf die Insel niederging.
  


  
    In der Gartenlaube entriegelte er die Schublade, die alles das enthielt, was er brauchte. Er stopfte das Zeug in die Tasche seiner Regenjacke, verschloss den Schrank und schob schließlich sein Fahrrad zur Straße.
  


  
    Als sein Blick auf die Buchhandlung gegenüber fiel, kam ihm eine Idee. Er lehnte das Fahrrad an den Gartenzaun und sah sich um. Niemand war zu dieser Stunde unterwegs. Er trat an die Tür zu dem Geschäft, zwei geübte Handgriffe am Schloss und er stand im Laden. Er überflog die Bücher, die in den Regalen standen. Den Großteil der Fläche nahmen Krimis und Thriller ein. Aber diese enthielten nur Fiktion. Keines der dort geschilderten Verbrechen war real. Nicht in New York, nicht in Berlin, und ganz bestimmt nicht auf Juist. Wann hatte es den letzten Einbruch auf der Insel gegeben? Birkholz konnte sich nicht einmal entsinnen, dass esüberhauptje einen Einbruch gegeben hatte.
  


  
    Er schob seinen Arm in eines der Regale und mit einem beherzten Stoß fegte er die Bücher auf den Boden. Dann nahm er sich das nächste Regal vor. Noch eines und noch eines, bis er beinahe alle Regale leer geräumt hatte. Er trampelte auf einigen Büchern herum, andere zerriss er. Dann verwüstete er die kleine Verkaufstheke, auf der Flyer, Broschüren und anderer Plunder lagen. Als er schließlich innehielt, wirkte der Laden, als hätte der Sturm in ihm gewütet.
  


  
    Birkholz entnahm der Registrierkasse das wenige Geld und schlüpfte aus dem Geschäft. Er sprang auf sein Fahrrad und radelte zur Strandstraße. Er bog um die Ecke zur Bahnhofsstraße. Hier war der Wind wieder stärker. Fast fegte er Birkholz vom Fahrrad. Doch er behielt das Gleichgewicht und erreichte denKompass. Im Schutz der Speisegaststätte war es windstill. Hier konnte Birkholz sogar das Meeresrauschen hören. Für einen Moment lauschte er dem Brodeln. Er liebte das Meer. Nicht so sehr wie seine Familie. Aber fast so sehr wie die Insel.
  


  
    Er stellte das Fahrrad an dieKompass-Mauer, verschloss es aber nicht. Es gab ja keine Diebe auf der Insel. Auch keine Räuber. Und erst recht keine Mörder.
  


  
    Er musste an den Anruf denken, während er den Kurplatz überquerte. Der Pavillon, in dem das Kurorchester Sommer sonntags aufspielte, ragte wie ein gewaltiger Schlund neben ihm auf.
  


  
    Birkholz stellte sich in die Schatten, die das Laternenlicht gegenüber derSpelunkenicht erreichte. DieSpelunkewar jeden Abend geöffnet, Sommer wie Winter. Es gab immer ein paar Gäste, die sich zu einem gepflegten Bier einfanden. Und sonntags traf sich immer der Stammtisch einiger Einheimischer, die selbst ein Sturm nicht abhalten konnte. Birkholz wusste das. Deshalb wartete er.
  


  
    Es begann wieder zu regnen, anfangs nur wenige Tropfen. Doch bald legte der Sturm wie erwartet an Stärke zu und hieb auf Birkholz ein. Er war bis auf die Haut durchnässt, als endlich mehrere Gestalten die Stufen aus der Kneipe hinauf zur Straße stolperten.
  


  
    Die Straße war keine asphaltierte Straße wie in den Städten auf dem Festland, in Norden, in Aurich oder in Marienhafe, wo man jederzeit aufpassen musste, dass man von keinem Auto überfahren wurde. Oder von einem Motorrad oder Mofa. Die Juister Straßen bestanden aus kunstvoll verlegten Pflastersteinen, über die üblicherweise die Touristen flanierten. Deren Koffer und Kinderwagen waren im Grunde die einzigen »Fahrzeuge« auf der Insel, von einigen Fahrrädern abgesehen.
  


  
    Die Männer vor derSpelunkewaren betrunken. Sie störten sich nicht daran, wie es regnete und stürmte. Sie lachten. Sie verabschiedeten sich und verteilten sich in alle Himmelsrichtungen. Manfred Pickmann wankte durch die Wilhelmstraße davon.
  


  
    Birkholz grub die Hände in die Taschen seiner Regenjacke und folgte Pickmann in sicherem Abstand. Er wusste, dass der Heimweg Pickmann durch den nahen Januspark führte. Eigentlich wusste Birkholz so gut wie alles über Pickmann. Ob Pickmann auch alles über Birkholz wusste? Wohl kaum.
  


  
    Überhaupt hielten die meisten Birkholz für einen Langweiler, das wusste er. Einer, der immer einen Bogen um Festivitäten machte. Um lange Nächte in der Spelunke. Um Alkohol. Um das, waswirklichFreude machte. Manche hielten ihn vielleicht sogar für einen Versager. Sollten sie doch! Er würde ihnen zeigen, was in ihm steckte.
  


  
    Schade nur, dass keiner von ihnen je davon erfahren würde. Er musste alle Spuren verwischen. Jedes Detail für sich behalten. Nicht einmal seinem Chef gegenüber durfte er ein Wort verlieren.
  


  
    Aber letztlich war es auch egal, ob die anderen von seinenverborgenen Talentenerfuhren. Allein die Tatsache, das Birkholz wusste, wozu er fähig war, war irgendwie ausreichende Genugtuung.
  


  
    Pickmann hatte den Januspark erreicht. Er lief noch immer gemächlich, als wäre es ein schöner, lauer Sommerabend und nicht eine Novembernacht, in der es stürmte und schneite. Überrascht schaute Birkholz zum Himmel auf. Tatsächlich, es schneite. Umso besser. Schnee und Wind würden alle Spuren beseitigen.
  


  
    Birkholz trat in einen der Lichtkegel, die die Laternen im Januspark warfen. Pickmann bemerkte die Bewegung. Er drehte sich um und kniff die Augenlider zusammen, weil der Schneefall die Sicht erheblich beeinträchtigte. Dann erkannte er Birkholz und fragte: »Du?«
  


  
    »Ich«, sagte Birkholz und nahm die Hände aus den Taschen.
  


  
    »Was machst du so spät?«
  


  
    »Ich habe einen Anruf erhalten.«
  


  
    »Hä?«, machte Pickmann.
  


  
    »Einen Anruf«, wiederholte Birkholz, als würde das alles erklären. Und irgendwie tat es das wohl auch, denn über Pickmanns Gesicht glitt ein Schimmer des Verstehens – trotz des Alkohols. Offenbar hatten die Biere in derSpelunkeihm nicht die Erinnerung daran geraubt, dass er der stellvertretende Gemeinderatsvorsitzende von Juist war. Als solcher wusste er, warum Birkholz ihm aufgelauert hatte. Ganz sicher hatte auch Pickmann inzwischen einen Anruf erhalten.
  


  
    Birkholz trat einen weiteren Schritt ins Licht und gab die Pistole zu erkennen, die er auf Pickmann gerichtet hielt. Dieser stammelte: »Das kannst du nicht machen.«
  


  
    »Ich muss es machen«, sagte Birkholz und aus seinen Worten sprach die ganze Wut, die sich seit Donnerstag in ihm aufgestaut hatte.
  


  
    »Ich habe Frau und Kinder!«, rief Pickmann.
  


  
    Für einen Moment zögerte Birkholz. Dann sagte er: »Ich auch!« Und drückte ab. Die Kugel erwischte Pickmann in die Brust. Er stürzte rücklings in das schneeweiße Blumenbeet, das sich schnell blutrot färbte.
  


  
    Birkholz ging neben dem regungslosen Mann in die Hocke, streifte ihm die Uhr vom Arm, zog die Brieftasche aus der Jacke. Er stopfte sie zusammen mit der Pistole in die Taschen seines Friesennerzes und erhob sich. Ohne einen Blick zurück eilte er zumKompass.
  


  
    Es schneite in immer dichteren Schwaden. Der Wind trieb die Schneeflocken über die Blumen, die Wege, die Straßen. Bis zum nächsten Morgen würden alle Spuren verschwunden sein.
  


  
    Mit dem Fahrrad strampelte Birkholz zum Deich. Von dort aus warf er nicht nur die Waffe, sondern auch Pickmanns Armbanduhr und Geldbörse ins Meer. Danach radelte er heim. Ihm war lausig kalt. Er legte die klammen Klamotten ins Bad, streifte sich den Pyjama über und kroch unter die warme Decke.
  


  
    Hilde murmelte schlaftrunken: »Wo warst du?«
  


  
    »In der Gartenlaube«, entgegnete er. »Der Sturm hat einige Schindeln vom Dach gerissen. Ich musste es reparieren.«
  


  
    »Hast du es geschafft?«
  


  
    »Ja«, sagte er nur und zum ersten Mal gönnte er sich ein Lächeln.Geschafft,dachte er und schlief ein. In dieser Nacht quälten ihn keine Gedanken.
  


  
    Birkholz schlief tief und fest, bis ihn Hilde weckte. Sie rüttelte seine Schulter und sagte etwas. Er verstand sie nicht. »Was?«, gähnte er.
  


  
    »Du musst aufstehen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Beim Thomas ist eingebrochen worden. Die ganze Buchhandlung ist verwüstet.«
  


  
    Birkholz schaute auf den Wecker. Es war erst halb zehn. Aber Neuigkeiten sprachen sich auf der Insel schnell herum.
  


  
    »Außerdem …« Die Miene seiner Frau nahm noch betroffenere Züge an. »… hat man den Pickmann tot aufgefunden.«
  


  
    Birkholz spielte den Erstaunten. Er war müde, seine Augen noch ganz verquollen. »Tot aufgefunden?«
  


  
    »Ja, erschossen. Hast du gehört? Erschossen!« Hilde schluckte schwer. »Die Leute sagen, es war ein Raubmord. Ein Mord! Auf Juist! Ist das nicht schrecklich?«
  


  
    »Das ist es wohl«, sagte er und richtete sich auf. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Der Sturm hatte sich gelegt. Ein gutes Omen, wie er fand. Er fragte: »Hat die Fähre schon abgelegt?«
  


  
    »Ja, heute Morgen um acht.« Hilde runzelte die Stirn, als hätte er den Verstand verloren. »Aber was hat denn die Fähre mit den schrecklichen Dingen zu tun?«
  


  
    »Weil der Raubmörder dann schon auf dem Festland und damit über alle Berge ist.«
  


  
    »Oh«, sagte Hilde.
  


  
    Er ging ins Bad, erledigte seine Morgenwäsche, warf sich in frische Kleidung. Als er in die Küche kam, klingelte das Telefon. Bevor Hilde nach dem Hörer greifen konnte, hatte Birkholz ihn in der Hand. »Ja?«
  


  
    Es war sein Chef. Wie immer klang er heiser und befehlsgewohnt. Birkholz lauschte, was Harry ihm zu sagen hatte. »Hast du verstanden?«, schloss der Chef seine Ausführungen.
  


  
    »Jawohl«, entgegnete Birkholz und legte auf.
  


  
    Hilde sah ihn argwöhnisch an. »Wer war das?«
  


  
    »Mein Chef«, sagte Birkholz.
  


  
    »Der Polizeichef aus Aurich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was wollte er?«
  


  
    »Mir sagen, dass die Schließung der Polizeiwache auf Juist fürs Erste aufgeschoben ist. Ich werde nicht versetzt.«
  


  
    Hilde blickte ihn erschrocken an. »Er wollte dich versetzen?«
  


  
    »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    Sie atmete auf. »Also bleiben wir auf Juist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Hilde küsste ihn. »Dann ist der Mord ja ein richtiger Glücksfall für uns.«
  


  
    »Pickmanns Witwe wird das anders sehen«, bemerkte Birkholz trocken.
  


  
    »Ja, da hast du wohl recht«, sagte Hilde. »Aber irgendwie musst du ja auch an dich denken. Und an die Familie.«
  


  
    »Ja, das stimmt«, pflichtete Birkholz bei und ihm wurde einmal mehr klar, wie sehr er Hilde liebte. Er setzte seine Mütze auf. Vor dem Spiegel richtete er seine Uniform. »Aber jetzt muss ich los. Die Pflicht ruft.«
  


  Schöner Gruß


  - Prolog -


  
    Während er den Streifenwagen durch eine Kurve, noch eine Kurve und wieder eine Kurve hoch zum kleinen Heidkopf steuert, fühlt sich Polizeiobermeister Theodor Schulte für einen kurzen Moment an seinen Urlaub erinnert: an die Serpentinen Süditaliens, die sich ebenso verschlungen durch Wälder und Hügel schwingen.
  


  
    Seine Erinnerung verfliegt, als die Scheinwerfer der Dunkelheit abrupt ein Ortsschild entreißen und am Straßenrand vereinzelt Häuser sichtbar werden. Schulte muss wieder an den Anrufer denken, der ihn auf der Polizeiwache in Schmallenberg erreicht hatte, und damit an den Grund seiner Herfahrt. Noch immer fällt es ihm schwer zu glauben, was er gehört hat.
  


  
    Ganz sicher,beruhigt er sich,ist alles gar nicht so schlimm.
  


  
    Auf einer Anhöhe erstrahlt im Laternenlicht die Hubertus-Kapelle. Wie dieses kleine Gotteshaus hat auch Jagdhaus etwas Tröstliches: der anheimelnde Ort mit seinen knapp sechzig Einwohnern, bei Tag ein berauschender Blick auf zig Hänge mit scheinbar endlosen Kiefern-, Fichten-, Tannenwäldern, bei Nacht ein klarer Himmel mit ungezählt funkelnden Sternen. Dazu atemlose Stille. Und Frieden.
  


  
    Davon ist allerdings nur wenig zu spüren, als Schulte in die Hoteleinfahrt fährt, den Wagen stoppt, aussteigt. Menschen stehen in Trauben vor demJagdhaus Wiese, klammern sich aneinander, ihre Gesichter blass im grellen Blaulicht eines Krankenwagens. Daneben steht ein halbes Dutzend schwerer Limousinen. Ein Mann in Anzug eilt ihm entgegen.
  


  
    »Wir übernehmen das.«
  


  
    Der Anzugträger zückt einen Ausweis. Schulte ahnt, alles ist noch viel schlimmer.
  


  
    »Wasübernehmen Sie?«
  


  - 1 -


  
    Es kann der Frömmste nicht in Frieden scheißen, dachte Ferdinand Bodenbach in einem Anfall plötzlichen Sarkasmus. Doch wie er da wenige Meter von der Millionenbank entfernt hinter einem Strauch am Wegesrand mit blankem Gesäß hockte, die Hose auf die Knöchel herabgezogen, eine Packung Tempotücher in der Hand, war ihm nach Lachen nicht wirklich zumute.
  


  
    Unter dem schrägen Dach der Millionenbank hatte sich vor wenigen Sekunden ein Wanderer niedergelassen. Neugierig beäugte er das kleine Waldhäuschen. Er schien Ferdinand nicht bemerkt zu haben, und der kam zu der Überzeugung, es sei besser, wenn es dabei bliebe.
  


  
    Also kniff er die Arschbacken zusammen, schloss sogar die Augen, als besäße die alte Formel seiner Kindheit noch immer Gültigkeit:Seh ich dich nicht, siehst du mich nicht.Seinem Unterleib entstieg ein unheilvolles Brodeln. Fast schon glaubte er sich ertappt, denn er hörte Schritte.
  


  
    Aber Gott sei Dank.
  


  
    Der Wanderer setzte endlich seinen Weg fort, natürlich tat er dies, denn um den merkwürdigen Namen der Millionenbank mochten sich zwar etliche Gerüchte ranken, über kurz oder lang stellte aber jeder Besucher enttäuscht fest, dass es sich dabei nur um eine alte, verwitterte Holzhütte handelte, bei der es außer, nun ja, altem, verwittertem Holz nichts zu entdecken gab.
  


  
    Erleichtert öffnete Ferdinand die Augen. Sein Magen verkrampfte sich erneut, als er erkannte, dass der Wanderer keineswegs verschwunden war. Stattdessen gesellte sich ein zweiter zu ihm. Ein fülliger, verschwitzter, schwer schnaufender Mann, der obendrein noch ziemlich wütend war.
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    Der findet das auch noch witzig!,stellte Ahmed fest, während er seinen schweren Leib in die Holzhütte wälzte. »Musste das sein?« Er rang um Atem. »Mich diesen verdammten Waldweg hochzuscheuchen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du hast, aber mir gefällt J5.«
  


  
    »J5?«, schnaufte Ahmed. »Wovon zur Hölle redest du, Boris?«
  


  
    »Na«, Boris lächelte. »Der Wanderpfad, den du gelaufen bist.«
  


  
    »Scheißwanderweg.« Ahmed sackte auf eine der Holzbänke, die sich gefährlich unter seinem Hintern wölbte. »Scheiß-J5.«
  


  
    »J wie …Jihad.«
  


  
    »Das schreibt man«, Ahmed atmete tief durch, »mit D.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Und überhaupt? Wie kommst du auf diesen Schwachsinn?«
  


  
    »Na, wegen der Sauerland-Gruppe. Keine fünfzig Kilometer von hier.«
  


  
    »Was zum Henker haben wir mit diesen Schwachköpfen zu tun?«
  


  
    »Gar nichts«, kicherte Boris, »aber wenn's heut Abend imJagdhaus Wiesekracht, werden alle denken, wir hätten. Das ist doch gerade das Geniale, verstehst du?«
  


  
    Ahmed starrte ihn an.Was zum Teufel faselt dieser Penner da?Beim besten Willen, Ahmed konnte nicht begreifen, was der Boss an Boris fand.
  


  
    »Außerdem haben wir hier unsere Ruhe«, sagte Boris.
  


  
    Und das ist das nächste Problem.Ahmed stöhnte.
  


  
    »Ja, hab ich gemerkt, hier oben gibt's ja nicht einmal Handyempfang.«
  


  
    »Wieso? Willst du dir für den Rückweg ein Taxi rufen?«
  


  
    Am liebsten hätte Ahmed dem Deppen das Grinsen aus dem Gesicht geprügelt. Stattdessen zog er einen Beutel aus der Jackentasche.
  


  
    »Hier, wie vereinbart, eine Walther PKK, nagelneu, unregistriert, zwei Magazine mit zehn Schuss. Weißt du, wie man sie benutzt?«
  


  
    »Nein«, erklärte Boris, »muss ich aber auch nicht. Ich bin wie du nur ein Bote. Erledigen wird den Job ein anderer.«
  


  
    »Ach so«, machte Ahmed.Das erklärt natürlich einiges.»Na dann, schönen Gruß an den Staatsanwalt.« Er drückte Boris den Beutel in die Hand.
  


  
    Dieser sah ihn verwundert an. »Woher weißt du …?«
  


  
    Ahmed stemmte sich in die Höhe und stampfte grinsend davon. »Ich mag zwar dick sein, aber blöd bin ich nicht.«
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    Männer sind doch alle gleich, dachte Claudia und beugte sich zum Badezimmerspiegel vor. Mit dem Lippenstift zeichnete sie das Rot ihres Mundes nach. Zufrieden schnalzte sie mit der Zunge. Dann öffnete sie die Tür.
  


  
    »David«, säuselte sie und schritt auf das Sofa zu, auf dem er saß. Ihre Hackenschuhe klackerten hell durch das Hotelzimmer. Sie reichte ihm eines der beiden Champagnergläser, die sie noch vor seiner Ankunft gefüllt hatte. Sie stießen miteinander an. Während sie nur kurz nippte, leerte er sein Glas in einem Zug. Er ließ sie dabei nicht aus den Augen.
  


  
    Lächelnd knöpfte sie die Bluse auf, ließ sie langsam von ihren Schultern gleiten. Sie schob den Rock hinab zu den Knöcheln, gleich darauf den Slip. Mit beiden Händen griff sie zwischen die Schulterblätter, löste den Verschluss. Der BH glitt hinunter.
  


  
    David hielt den Atem an.
  


  
    »Und?«, wisperte sie. »Ist es das, was du willst?«
  


  
    »Was glaubst du, warum ich …«, seine Augen flackerten kurz, »warum ich das Zimmer gebucht habe?«
  


  
    Sie ging vor ihm in die Knie, knöpfte seine Hose auf. »Lass uns keine Zeit vergeuden.«
  


  
    »Dann … dann komm.« Er streckte die Hand nach ihr aus, griff daneben, bekam den Ficus am Fenster zu fassen.
  


  
    »Stürmisch und wild«, amüsierte sie sich, »wie immer.«
  


  
    »W-w-was …«, gluckste er, während sein Fuß zuckte und gegen die halb volle Champagnerflasche am Boden stieß.
  


  
    Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken.
  


  
    »… h-h-h-hast du …«
  


  
    Sie neigte erwartungsvoll den Kopf.
  


  
    »… g-g-gemacht?« Seine Stimme erstarb, sein Körper kippte zur Seite.
  


  
    Claudia wartete einige Sekunden, bevor sie seiner Schulter einen Stoß verpasste. Bewusstlos kippte er auf dem Sofa zur Seite. Ihr Lächeln erlosch.
  


  
    Schade um ihn,dachte sie. Aber hatte er tatsächlich geglaubt, sie wäre ihm nicht auf die Schliche gekommen?
  


  
    Sie fegte ihre High Heels von den Füßen, klaubte ihre Unterwäsche vom Boden. Als sie in ihren Slip schlüpfen wollte, klopfte es an der Tür.
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    Sekunden vergingen. Vielleicht auch Minuten. Ferdinand hatte keine Ahnung. Er hatte sogar vergessen, warum er überhaupt in dem Gebüsch am Wegesrand hockte. Als er sich daran erinnerte und langsam die Arschbacken löste, hatte sich sein Bedürfnis verflüchtigt.
  


  
    Worüber hatten die beiden Männer gesprochen?
  


  
    Dschihad. Sauerland-Gruppe. Walther PKK.
  


  
    Das konnte nur ein Scherz sein, oder?
  


  
    Doch du hast es gehört, ohne Zweifel, gerade eben!
  


  
    Abermals zog sich sein Magen zusammen, doch diesmal war der Druck ein anderer. Ein Gefühl von Panik, das ihn schaudern ließ, als ihm auffiel, wie die Sonne hinter den Bäumen versank. Die Dämmerung zog auf, der Himmel wurde dunkel.
  


  
    Wenn's heut Abend im Jagdhaus Wiese kracht …
  


  
    Er ließ die Tempotücher fallen, sprang auf, strauchelte, weil er seine Hose nicht schnell genug hochzog. Der Länge nach stürzte er in ein Gebüsch. Er musste strampeln, um sich aus dem Dickicht zu befreien. Als er den Hosenstall zuknöpfte, tropfte ihm Blut auf die Jacke.
  


  
    Hektisch wischte er sich die Wangen, das Kinn, die Lippen. Seine Zunge schmeckte süßen Brombeersaft.Nur Brombeersaft!Doch Erleichterung verspürte er nicht.
  


  
    Na dann, einen schönen Gruß an den Staatsanwalt.
  


  
    Er zerrte sein Handy aus der Hosentasche, wählte die Nummer vomJagdhaus Wiese. Er musste das Hotel warnen.Nein, noch besser: gleich die Polizei!Er kappte die Verbindung, wählte den Notruf. Ein Gespräch kam nicht zustande. Natürlich nicht.
  


  
    Hier oben gibt's ja nicht einmal Handyempfang.
  


  
    Er spurtete los.
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    »Oh«, entfuhr es Boris, als ihm Claudia die Tür öffnete. Und noch einmal: »Oh.«
  


  
    »Was?«, zischte sie ungeduldig. »Hast du noch nie 'ne nackte Frau gesehen?«
  


  
    Er schluckte schwer.
  


  
    »Soll ich kurz draußen warten?«
  


  
    »Blödsinn, komm rein.« Sie packte ihn am Ärmel und zerrte ihn ins Hotelzimmer. »Hast du das Paket?«
  


  
    Verlegen händigte er ihr den Beutel mit der Walther aus. Sie raffte ihre Klamotten vom Boden und verschwand ins Bad. Boris ging hinüber zum Nachttisch. Den Mann, der auf dem Sofa lag, beachtete er nicht. Stattdessen griff er nach dem vollen Champagnerglas. Ein Schluck davon käme jetzt gerade recht.
  


  
    »Davon würde ich nicht trinken!«
  


  
    Erschrocken stellte Boris das Glas zurück auf den Tisch. Claudia, die jetzt in Jeans und Bluse im Türrahmen stand, wies zu dem leblosen Typen.
  


  
    Boris' Stimme war nur ein Flüstern. »Ist er …?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nur K.-O.-Tropfen. Um den Rest kümmerst du dich.«
  


  
    »Äh«, er sprach noch leiser, »davon hat der Boss nichts gesagt.«
  


  
    »Dann sag ich es dir jetzt.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Soll ich den Boss anrufen?«
  


  
    »Nein, nein«, stammelte er. »Ist schon gut.«
  


  
    »Also«, sagte sie, »schaff ihn raus in den Wald, dort kannst du ihn erledigen. Hast du eine Waffe?«
  


  
    Boris nickte.
  


  
    »Danach wirf ihn einen Abhang hinunter. Den Rest erledigen die Wildschweine.«
  


  
    Sie drückte ihm den Zimmerschlüssel in die Hand. »Ich würde es selbst erledigen, wenn ich die Zeit dafür hätte. Aber ich muss mich jetzt«, sie schob die Walther in ihre Handtasche, »um einen anderen Job kümmern.«
  


  
    Die Tür schlug hinter ihr zu. Seufzend entwich die Luft aus Boris' Lungen.
  


  
    »Frauen sind alle gleich, oder?«, fragte eine Stimme hinter ihm.
  


  
    Boris ruckte herum. Eine Faust krachte auf seine Brust. Heißer Schmerz explodierte. Raubte ihm den Atem. Lähmte seinen Körper.
  


  
    Eine Hand stieß ihn lässig aufs Sofa, das seltsamerweise leer war.
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    Ferdinand brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich endlich die Umrisse des Hotels aus der zunehmenden Dunkelheit schälten. Seine Beine waren schwer wie Blei, seine Lunge rasselte, als er in die Lobby stürzte. Der Empfang war unbesetzt.Und jetzt? Was unternimmst du jetzt?Er langte über den Tresen zum Telefon.
  


  
    »Was machen Sie da?« Ein junges Mädchen trat aus dem rückwärtigen Büro an die Rezeption.
  


  
    »Ich … ich …«, keuchte Ferdinand. »Ich hatte …« Er verschluckte sich, musste husten.
  


  
    »Herr Bodenbach, geht es Ihnen gut?«
  


  
    »Ja, ja, ja, doch«, er schnappte nach Luft.
  


  
    Sie musterte seine besudelte Jacke. »Hatten Sie einen Unfall?«
  


  
    »Nein, nein«, er hustete noch immer, »ich … ich …«
  


  
    »Aber Sie sind verletzt. Brauchen Sie einen Arzt?«
  


  
    »Nein, ich … ich …« Seine Stimme versagte, und jetzt nicht nur, weil er nur krächzen konnte. Nun fehlten ihm auch die Worte. Denn was genau wollte er eigentlich sagen? Dass heute Abend ein Mord im Hotel geplant war? Weil er zwei Männer belauscht hatte? Während er im Gebüsch hatte hocken müssen? Weil er …Ja, was? Weil du kacken musstest?Um ein Haar kicherte er los.
  


  
    »Herr Bodenbach?« Stirnrunzelnd musterte ihn die junge Frau. »Ist wirklich alles in Ordnung?« Es klang wie:Haben Sie den Verstand verloren?
  


  
    Und genauso fühlte er sich. Denn das alles war doch verrückt. Nur verrückt. Verrückt, oder?
  


  
    Reiß dich am Riemen!,rief er sich zur Ordnung. Er musste einen klaren Kopf bewahren. Und nachdenken. Er hatte zwar die beiden Männer im Wald belauscht, aber sie waren nur die Boten gewesen.
  


  
    Erledigen wird den Job ein anderer.
  


  
    Wer? Wer war der Mörder?
  


  
    Na dann, schönen Gruß an den Staatsanwalt.
  


  
    Und wer war das Opfer?
  


  
    »Herr Bodenbach?«, fragte die Rezeptionistin. »Soll ich Ihre Frau rufen?«
  


  
    »Äh, nein, danke, ich …«
  


  
    »Sie wartet im Restaurant auf Sie.«
  


  
    Ferdinand eilte bereits hinüber in die Gaststube.
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    David Gross schaute auf den gefesselten Typen hinab. Der gezielte Schlag auf den Solarplexus hatte den bulligen Mann für einige Minuten wirkungsvoll außer Gefecht gesetzt. Jetzt erwachte er stöhnend aus seiner Benommenheit. Seine trüben Augen blieben an den Champagnergläsern hängen.
  


  
    »Ich dachte …«
  


  
    »Was?«, unterbrach ihn David. »Dass ich so blöd bin und das Zeugs tatsächlich saufe?«
  


  
    Er deutete auf die Fici am Fenster. Während Claudia vorhin im Bad gewesen war, hatte er die Gelegenheit genutzt. Er hatte die Gläser, in denen der Champagner –und die K.-O.-Tropfen!– bereits seit seiner Ankunft geperlt hatte, entleert und mit der halb vollen Flasche, die unter dem Tisch stand, neu aufgefüllt.
  


  
    »Sicherheit ist alles in meinem Gewerbe.«
  


  
    »Bist du ein Bulle?«
  


  
    »Würdest du dich dann besser fühlen?«
  


  
    Ein abfälliges Grummeln war die Antwort.
  


  
    »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr würdet damit durchkommen?«
  


  
    »Womit?«
  


  
    David lächelte.
  


  
    »Ich weiß schon lange, was ihr vorhabt. Ich wusste nur nicht, wo und wann.«
  


  
    »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«
  


  
    David zuckte mit den Achseln. Er nahm die Pistole, die er dem Typen aus dem Hosenbund gezogen hatte. Eine Makarov PM aus alten, russischen Militärbeständen, keine wirklich handliche Pistole, aber er war schon mit weitaus schlechteren Waffen im Einsatz gewesen, damals im Kosovo, vor Kurzem in Afghanistan.
  


  
    Er ging ins Bad, riss ein Handtuch in zwei dünne Streifen.
  


  
    »Ey, was soll …« Gurgelnd erstickte die Stimme des Typen, als David ihm den Mund knebelte.
  


  
    »Wie gesagt, Sicherheit ist alles.« Er ging zur Tür. »Und nun entschuldige mich bitte. Jetzt muss ichmeinenJob erledigen.«
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    »Ferdi«, frohlockte seine Frau, als Ferdinand in die Gaststube stolperte, »meine Migräne ist weg.«
  


  
    »Ja, ja, schön«, japsend sank er an ihren Tisch, »aber …«
  


  
    »Und der Muskelkater ist auch nicht mehr so schlimm.«
  


  
    »… ich muss dir was …«
  


  
    »Morgen kann ich wieder mit dir wandern. Dann …«
  


  
    »Jetzt sei endlich still!«, herrschte er sie an, während er verstohlen die Leute an den umstehenden Restauranttischen betrachtete.
  


  
    Wer ist der Mörder? Und wer das Opfer?
  


  
    »Was ist los mit dir?«, argwöhnte seine Frau. »Du wirkst so … angespannt. Und«, sie beugte sich besorgt vor, »ist das da Blut an deiner Jacke?«
  


  
    Sein Blick fand den Kamin in der Ecke. Sitznischen waren drum herum gruppiert, in denen sich früher bestimmt die Jäger aus dem Ort versammelt hatten, um sich ihre Erlebnisse beim knisternden Feuer zu erzählen. Normalerweise fand auch Ferdinand das Prasseln beruhigend, doch jetzt kam es ihm so vor, als heizten die Flammen das aufgeregte Brodeln in ihm nur noch mehr an.
  


  
    »Schatzi«, beugte er sich flüsternd vor, »vorhin beim Wandern ist mir …«
  


  
    »Obacht!«, rief eine Stimme durch das Restaurant.
  


  
    Wie vom Blitz getroffen, zuckte Ferdinand zusammen. Doch es war nur der Kellner, der ein paar Tische weiter zwei aufgedrehten Kindern das Dessert servierte. Der Blick des Vaters begegnete Ferdinands Blick.
  


  
    Ferdinand brauchte einige Sekunden, bis er sich an das Gesicht des Mannes erinnerte. Zwei Abende zuvor, an der Bar zu fortgeschrittener Stunde, und nach zwei oder drei Schoppen Wein hatte sich der Mann als Christoph Schneider vorgestellt. So was wie ein Anwalt aus Berlin.
  


  
    Na dann, mit schönem Gruß an den Staatsanwalt.
  


  
    Ferdinand sprang auf.
  


  
    »Ferdi«, rief seine Frau, »was ist bloß los mit dir?«
  


  
    Die Eingangstür knarzte und ein Mann betrat das Restaurant. Seine Hand umschloss eine Waffe. Er richtete sie auf Ferdinand. Nein, auf dessen Frau, die sich erschrocken an Ferdinand klammerte. Die ihn wie ein Schutzschild vor sich herschob.
  


  
    »Claudia!«, ächzte Ferdinand entsetzt.
  


  
    Und wie aus dem Nichts erschien in Claudias Hand eine Pistole. Ein Schuss krachte. Schmerzen explodierten in Ferdinands Schulter. Noch zwei Schüsse. Jetzt schrie seine Frau.
  


  
    Verrückt!,dachte Ferdinand im Fallen, während sein Blick an der Wand den ausgestopften Auerhahn fand, der sich auf einem Ast aufplusterte. Als würde er spöttisch grinsen.
  


  
    Dann trübte Dunkelheit Ferdinands Augen.
  


  - Epilog -


  
    Für Polizeiobermeister Theodor Schulte gibt es nicht mehr viel zu tun. Er steigt wieder in den Streifenwagen, als sich eine Hand auf seine Schulter legt.
  


  
    »Herr Schulte?«
  


  
    Er dreht sich um. Ein groß gewachsener, schlaksiger Mann ragt hinter ihm auf. Der Hotelchef.
  


  
    »Oh«, macht Schulte, »Herr Wiese-Gerlach.«
  


  
    »Haben SieIhnenerzählt, was das alles soll?« Der Hotelchef klingt nicht mehr so aufgeregt wie noch vor einer Stunde, als er auf der Polizeiwache in Schmallenberg angerufen hatte.
  


  
    Schultes Blick streift die schweigsamen Beamten in den Anzügen. Sie führen einen Mann aus dem Hotel, sein Gesicht ist aschfahl, seine Jacke an der Schulter blutgetränkt. Er wendet sich ab, als Sanitäter auf einer Bahre eine von zwei präzisen Schüssen niedergestreckte, schwer verletzte Frau herausrollen, anscheinend seine Ehefrau.
  


  
    »Nun«, seufzt Schulte zerknirscht, »wenn ich es richtig verstanden habe, ist das BKA schon seit Jahren hinter dieser Frau her. Nach außen hin die brave Gattin, tatsächlich eine Killerin, unterwegs im Auftrag von Miguel Dossantos.«
  


  
    »Wem?«
  


  
    »Einem üblen Verbrecher in Berlin. Prostitution, Drogen, Waffen. Und Mord. Leute, die ihm in die Quere kommen, lässt er kaltblütig aus dem Weg räumen.«
  


  
    Aus dem Hotel wird ein Mann in Handschellen zu einer der Limousinen abgeführt. Der Wagen startet, macht einen Satz und rollt an ihnen vorbei.
  


  
    »Und dieser Herr Gross?«, will Wiese-Gerlach wissen.
  


  
    Schulte schaut der Limousine hinterher. Als sie den Ortsausgang erreicht, gewinnt sie rasch an Fahrt. Der Wald verschluckt die roten Rücklichter. Nur das Motorrauschen ist noch zu hören.
  


  
    »Es gibt keinen David Gross«, sagt Schulte.
  


  
    »Sie meinen, er war ein … wie sagt man? Verdeckter Ermittler?«
  


  
    »Das BKA gibt vor, ihn nicht zu kennen.«
  


  
    »Glauben Sie das?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Schultes Blick findet die Kapelle auf dem Hügel oberhalb des Hotels. »Aber eines scheint sicher: Er hat einen kaltblütigen Mord verhindert. Vielleicht ist dies das Wichtigste.«
  


  
    Der Hotelier setzt zu einer Antwort an, aber dann nickt er nur. Inzwischen ist auch das Motordröhnen in der Ferne verklungen. Bevor er in den Streifenwagen steigt, lauscht Schulte noch einmal der Stille unter dem klaren Himmel, an dem es funkelt und glitzert. Irgendwie friedlich. Und immer noch tröstlich.
  


  Für immer


  
    Wie du küsst!
  


  
    Sinnlich. Berauschend. Mein Gott, alles dreht sich vor meinen Augen, und ich möchte mir gar nicht vorstellen, was deine Zunge noch alles anstellen kann, so stürmisch, so wild. Ich will dich, hier und jetzt, nein, hör nicht auf, mach weiter. Lass uns glauben, es wäre ein endloser Traum, in dem wir uns befinden.
  


  
    Du riechst so gut. Rosen? Lavendel? Dein Parfum, es macht mich verrückt. Ich weiß nicht mehr, wo links ist und wo rechts. Mir ist schwindelig, ich muss mich festhalten, am liebsten an dir. Du nimmst mich gefangen, glaubst du mir das?
  


  
    Ich weiß, es wird ein Ende haben, spätestens morgen früh. Manchmal frage ich mich: Kann es nicht ewig so weitergehen? Meine Gefühle sind so stark. Gib mir deine Hand. Leg dich zu mir.
  


  
    Was sagst du? Du willst nicht aufs Sofa?
  


  
    Ich kann dich kaum verstehen, das Blut rauscht in meinen Ohren, die Leidenschaft. Meine Geilheit.
  


  
    Du möchtest ins Schlafzimmer? Aufs Bett?
  


  
    Kannst du meine Gedanken lesen? Ist das Liebe? Wird wohl so sein. Folge mir. Ich zeige dir den Weg. So schade, dass wir uns erst heute Abend kennengelernt haben.
  


  
    Warum schade?
  


  
    Entschuldige, ich will damit sagen: Ich kann mein Glück nicht fassen. Ich habe nie daran geglaubt, eine Frau wie dich kennenzulernen. Und jetzt stehst du vor mir. Bist du bei mir. Wenn das kein Glück ist, was dann?
  


  
    Ich soll nicht übertreiben?
  


  
    Sag' nicht so etwas. So viel Zeit, die vergangen ist. Verstehst du? Wie viel Zeit bleibt uns noch? Ein halbes Leben – oder weniger. Zeit vergeht so schnell. Viel zu schnell.
  


  
    Wie meinst du?
  


  
    Oh ja, der Champagner, der war gut. Er perlt auf meiner Zunge. Kribbelt in meiner Nase. Wärmt meine Brust. Er macht mich ganz verrückt. Heute muss mein Glückstag sein.
  


  
    Du kicherst?
  


  
    Hier geht's entlang, die Tür ist offen. Das ist mein Schlafzimmer. Hab keine Angst.
  


  
    Du lachst. Ich weiß, es ist bescheiden, aber ich bin nicht sparsam. Ich mag das Minimale. Erst das lässt uns das Wesentliche erkennen.
  


  
    Wie bitte?
  


  
    Natürlich, ich rede zu viel. Das liegt am Champagner? Ich vertrag nicht viel, so war das schon immer. Hey, was machst du da?
  


  
    Du lächelst, und das bringt dich zum Strahlen. Wunderschöne Zähne, die du hast. Das gefällt mir. Hat nicht jede Frau. Macht dich einzigartig. Ich möchte dich halten. An mich drücken. Dich verschlingen.
  


  
    Ja, ich bin ja schon ruhig. Setz dich doch. Das Bett ist weich. Wie geschaffen für uns. Komm ruhig näher. Meine Krawatte, vorsichtig, der Knoten. Wirf sie einfach in die Ecke. Deine Hand, sie ist warm, zart auf meiner Haut, nein, höre nicht auf damit, bitte. Wie gut es sich anfühlt. Gefällt es dir auch? Fühlst du wie ich?
  


  
    Dein Kleid ist wundervoll. Habe ich dir das gesagt? Es steht dir perfekt. Und doch möchte ich es dir ausziehen. Darf ich? Komm etwas näher. Noch ein Stück. So ist gut. Warte, ich öffne den Reißverschluss.
  


  
    Jetzt, lass es gleiten … Moment, es hängt an deinen Brüsten. Ich helfe dir. Hörst du, wie der Stoff raschelt? Ein Geräusch nicht nur für die Ohren. Auch für die Sinne. Ich bin überwältigt.
  


  
    Darf ich dich berühren? Deine Haut? Deine Brüste? Mein Gott, wie schön sie sind. Und so fest. Du fühlst dich so gut an. Du stöhnst. Gefällt es dir?
  


  
    Küss mich. Jetzt.
  


  
    Was machst du da? Meine Hose … so schnell?
  


  
    Natürlich, wie recht du hast. Zeit vergeht so schnell. Viel zu schnell. Meine Worte.
  


  
    Nimm ihn in die Hand. Hol' ihn raus. Das fühlt sich gut an, sehr gut. Nimm ihn in den Mund.
  


  
    Und jetzt, komm näher. Ich möchte dir deinen Slip ausziehen, ganz langsam, über deine Beine, deine Schenkel, die Knöchel, deine Füße. Ich werfe ihn fort. Du brauchst ihn nicht. Nie mehr.
  


  
    Nein, nein, hör' nicht auf. Das war nur ein Scherz.
  


  
    Jetzt sind wir nackt, so minimal … Erinnerst du dich an meine Worte? Erst jetzt erkennen wir das Wesentliche. Nicht? Wie schade. Ist darin doch so viel Wahrheit enthalten.
  


  
    Du lachst wieder. Sieh dich an. Und dann schau mich an. Sind wir nicht so verschieden, und doch am Ende so ähnlich. Wie füreinander geschaffen. Du für mich, ich für Dich. Du brauchst nicht den Kopf schütteln. Stell das Glas beiseite.
  


  
    Stell es weg!
  


  
    Nein, das ist egal. Der Fleck lässt sich herauswaschen.
  


  
    Höre mir einfach zu. Einen Moment nur. Der Alkohol benebelt. Verwirrt den Geist.
  


  
    Streng' dich an. Hör' mir zu.
  


  
    Die Menschen sind füreinander geschaffen. Das ist die Wahrheit, die sich offenbart, wenn wir uns einander präsentieren, wie wir sind. Verstehst du?
  


  
    Die einzige Wahrheit.
  


  
    Bleibe bei mir. Für immer. Teile dein Leben mit mir. Das wünsche ich mir.
  


  
    Wohin gehst du? Warum? Was ist so falsch daran?
  


  
    Du nennst mich einen Irren? Einen Verrückten?
  


  
    Das ist doch gar nicht wahr. Komm her. Ich werde es dir beweisen. Komm her. Komm her. Schrei nicht.
  


  
    Ich halte doch nur deinen Arm. Es tut doch gar nicht weh.
  


  
    Hör mir einfach zu.
  


  
    Menschen sind füreinander geschaffen. Die Zweisamkeit. Wir werden sie genießen. Nur wir zwei.
  


  
    Komm zu mir. Näher.
  


  
    Du brauchst gar nicht brüllen. Es hört dich eh keiner. Ich werde dich nicht loslassen. Ich werde dich festhalten. Ganz fest. Noch fester. Du bist geschaffen für mich. Für immer.
  


  
    Du verdrehst die Augen?
  


  
    Stell dich doch nicht an. Die Wahrheit ist manchmal bitter. Hast du verstanden?
  


  
    Du hast es verstanden. Endlich liegst du still.
  


  Grenzen


  
    Der Tag begann für den armen Herrn Wilhelm wie der zuvor. Und derdavor.
  


  
    Der Wecker auf dem Nachtschränkchen rasselte um fünf vor sieben. Herr Wilhelms Hand fuhr unter dem Laken hervor und tastete nach dem Off-Schalter.
  


  
    Wo ist er, der verfluchte Wecker?
  


  
    Er lärmte, dass es in den schlaftrunkenen Ohren nur so schmerzte. Doch in der Dunkelheit des Zimmers war er nicht auszumachen. Als wäre er über Nacht wie von Geisterhand bewegt worden.
  


  
    Dann spürten die Finger das Blechgehäuse und so abrupt, wie das Rasseln begonnen hatte, erstarb das Geräusch.
  


  
    Es ist an der Zeit, einen neuen Wecker zu kaufen, vielleicht einen Radiowecker?,dachte Herr Wilhelm, als er sich erhob.
  


  
    Doch diese Erkenntnis war so missmutig wie alt, deshalb auch schnell wieder vergessen. Ähnlich erging es dem Schwur auf dem stolpernden Weg zum Lichtschalter:Du musst endlich die defekte Glühbirne der Leselampe auf dem Nachttisch ersetzen.
  


  
    Herr Wilhelm berührte die Tapete, die ebenso lange auf eine Erneuerung wartete, suchte den Kippschalter. Das grelle Licht flammte auf.
  


  
    Draußen wich die Nacht nur zögerlich dem Morgen. Trotzdem quälte sich bereits der Morgenverkehr über die kleine Dorfstraße in die Stadt. Eine Autohupe ertönte, ein Hahn krähte, ein Hund kläffte. Irgendwo heulte die Sirene der Feuerwehrwache. Was mochte wohl wieder passiert sein? Im Grunde war es egal.
  


  
    Herr Wilhelm rieb sich die schweren Augenlider. Er löste den Sand, der zwischen seinen Fingern zerbröckelte. Als er sich an das Licht gewöhnt hatte, stellte er fest, dass sich der Wecker entgegen seiner Vermutung nicht verschoben hatte. Natürlich, was hatte er erwartet? Mainzelmänner?
  


  
    Der Wecker stand dort, wo er ihn am Abend zuvor platziert hatte, neben der defekten Leselampe.
  


  
    Er wandte sich dem Spiegel zu, der in die Kleiderschranktüren eingefasst war. Er streckte sich, bis er auf Zehenspitzen stand. Seine Gelenke knackten. Er betrachtete seinen Körper. Er war nackt. Seit seine Frau ihn verlassen hatte, schlief er nachts immer nackt. Er konnte nicht erklären, warum. Es war einfach so.
  


  
    Seine Frau hatte nicht in Bordensieck bleiben wollen. Bevor er in dem Dorf unterrichtete, hatte er zehn Jahre an einer großen Schule in der Stadt gearbeitet. Seine Frau kam jedoch nicht von der Stadt los. Nur ihm zuliebe war sie hergezogen. Es war ein Versuch, sie hatte es von vorneherein gesagt. Aber sie konnte es von Anfang an nicht abwarten, wieder zu verschwinden. Eines Tages also war sie weg.
  


  
    Für Herrn Wilhelm war es anfangs eine quälende Einsamkeit gewesen, alleine in dem leeren Haus, alleine in dem breiten Bett. Eine Zeit voller schlechter Gedanken und Depressionen.
  


  
    Noch heute lag er nachts häufig in der Dunkelheit, auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte an die Zimmerdecke, an der sich die Schatten der Bäume vor dem Haus abzeichneten. Ab und zu erfüllte das Knattern eines Autoauspuffs die Stille, aber das geschah eher selten. Meist schlief er dann irgendwann ein.
  


  
    Er streckte seine Arme weit von sich, als wollte er die Erinnerung an diese Nächte von sich schleudern. Er ließ seinen Kopf kreisen. Seine Nackenwirbel knackten. Ein Schmerz jagte die Nerven hinauf in seinen Kopf. Benommen torkelte er ins Badezimmer, verfluchte die Kälte, die ihm um die Beine kroch, verfluchte sich selbst, weil er am Abend vergessen hatte, das Thermostat hochzustellen.
  


  
    Mit einer Gänsehaut stand er unter der Dusche, stellte fest, dass regelmäßiger Sport ihm und seinem schmerzenden Rücken durchaus gut täte. Als endlich warmes Wasser auf ihn hinabprasselte, fiel die Benommenheit von ihm ab, und es war, als würde die Nässe ihn nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich waschen. Ihm wurde bewusst, wie beschissen der neue Tag schon wieder begonnen hatte.
  


  
    Scheiße, dachte er, als er in seine Hose schlüpfte, sich rasierte, dabei in die Wange und den Hals schnitt, das Hemd zuknöpfte, Blut auf den Kragen tropfte. Er band die Krawatte und schlüpfte in seine Socken.
  


  
    In der Küche fielen die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster.
  


  
    Scheiße, dachte er erneut, als er die ungespülten Teller und Tassen auf der Anrichte sah. Ein schimmeliger Geruch schlug ihm entgegen.
  


  
    Mit größter Vorsicht setzte er Kaffee auf, schenkte sich die heiße Brühe in die letzte, saubere Tasse, die er finden konnte. Angewidert ging er ins Wohnzimmer.
  


  
    Ein großer Raum mit einer Essecke – und noch genau in jenem Zustand, in dem seine Frau ihn zurückgelassen hatte: erdbeerfarbene Samtvorhänge, ein Teppich mit unruhigem Muster – voller Spiralen und Kringel und komplizierter Blumengebilde –, eine dreiteilige Sitzgarnitur in rostrotem Mokett, eine moderne Standuhr und ein wahrer Zoo aus Porzellantieren auf den Bücherregalen.
  


  
    In dieser Umgebung fühlte sich Herr Wilhelm völlig fehl am Platz, und so verhielt er sich auch. Auf dem Boden lagen seine Zeitschriften verstreut, seine Lehrbücher unordentlich auf dem Schrank. Fotos, die ihn in seiner ehemaligen Fußballmannschaft zeigten, standen auf den Regalen, und seine Arbeitstasche lag auf dem Sofa.
  


  
    Auf einem der Bücherregale bemerkte er das gerahmte Foto seiner Frau. Warum stand es immer noch da? Wieso hatte er es noch nicht weggeschlossen? Oder noch besser: weggeworfen? Hatte er angenommen, sie würde zu ihm zurückkehren? Hatte er das wirklich gedacht?
  


  
    Wem machst du was vor?
  


  
    Vieles hatte sich verändert, doch er hatte den Wandel nicht zulassen wollen. Nicht erkannt, weil er in einer Welt lebte, dieVergangenheithieß, nicht aberGegenwart, noch wenigerZukunft.
  


  
    Was sprach dagegen, endlich wieder ein eigenes Leben zu leben, anstatt zu warten. Warten worauf?
  


  
    Auf nichts!
  


  
    Heftiger als beabsichtigt knallte er die Kaffeetasse auf den Tisch. Der Kaffee schwappte über den Rand und hinterließ eine große Pfütze.
  


  
    Herr Wilhelm verzog den Mund, dann lächelte er.
  


  
    Ein neuer Tag. Neues Glück.
  


  
    Mit entschlossenen Schritten durchquerte er das Wohnzimmer, griff nach dem Bilderrahmen, rannte in die Küche, als befürchtete er, dass er es sich doch noch mal anders überlegte. Er stopfte den Rahmen mitsamt dem Bild in den überquellenden Mülleimer.
  


  
    Egal, egal, egal!,sagte er sich.Das Bild passt noch hinein, es muss hineinpassen.
  


  
    Er klappte den Deckel wieder zu, und er schwor sich:Ab heute wird alles anders.
  


  
    Heute wollte er einen neuen Wecker kaufen gehen. Heute wollte er die Glühbirne der Leselampe auf dem Nachttisch auswechseln. Vielleicht sogar Farbe für die Tapete kaufen. Und an das Thermostat der Heizung wollte er am Abend vor dem Zubettgehen auch denken.
  


  
    Ja genau, so wird es sein.
  


  
    Sehr gut!
  


  ***


  
    Der Tag begann für Jeff wie der zuvor. Und derdavor.
  


  
    Er erwachte, weil seine Mutter in der Küche fluchte. Sie fluchte, was das Zeug hielt, mit besonderer Vorliebe morgens, während er noch nicht aus dem Haus war. Wahrscheinlich, weil dann jemand da war, der ihr zuhörte. Ihr zuhören musste.
  


  
    Er setzte sich auf, schüttelte den Kopf, wollte sich wieder unter die Bettdecke verkriechen, doch er wusste, auch dort würde er das grelle Organ seiner Mutter nicht überhören können.
  


  
    Stattdessen starrte er an die Zimmerdecke, an der einer seiner Modellflieger mit einem Bindfaden befestigt war und den Anschein erweckte, als würde er durch den Raum fliegen. Sein Vater hatte mit ihm das Flugzeug gebastelt, damals, bevor er –
  


  
    Jeff verdrängte den Gedanken. Er schob seine Beine aus dem Bett. Erneut tönte das Gekeife aus der Küche. Er floh ins Badezimmer, pinkelte im Stehen, weil er wusste, dass dies seiner Mutter noch mehr missfallen würde. Doch wer fragte schon danach, wasihmmissfiel?
  


  
    Sein Vater hatte sich oft danach erkundigt, damals, als er mit ihnen noch unter einem Dach lebte. Bis zu dem Tag, an dem er zu Jeff ins Zimmer kam.
  


  
    Jeff hatte vor zwei Wochen seinen zwölften Geburtstag gefeiert, und als sich sein Vater zu ihm auf die Bettkante setzte, hoffte er, dass er ihn endlich wie versprochen mit zum Flugplatz nehmen würde. Jeff liebte Flugzeuge über alles, und wie jeder Junge wünschte er sich nichts mehr als einen Besuch auf dem Flugplatz. Doch sein hoffnungsvoller Blick war rasch dem Unverständnis gewichen, als sein Vater ihm freundlich, aber bestimmt erklärte, dass er nie mehr, nie, nie wieder –wirklich nie wieder? – Nein, mein Junge, nie wieder?– zurückkehren würde.
  


  
    Heute, mit 17 Jahren, verstand Jeff, was sein Vater damals auf der Bettkante zu ihm meinte. Das hieß aber noch lange nicht, dass er es akzeptierte. Aber er konnte es besser nachvollziehen als damals, als sein Vater ihm über den Kopf streichelte, sich erhob und dann das Zimmer verließ, wo sie oft zusammengesessen, Flugzeuge gebastelt und gelacht hatten.
  


  
    Er war gegangen. Für immer.
  


  
    Jeff dachte an seine Mutter, während er in den Spiegel schaute, seine Zähne putzte, sich die Haare kämmte. Früher hatte es ihm Spaß gemacht, und er holte sich einen Stuhl aus der Küche, um sich im Spiegel beim Zähneputzen zu beobachten. Früher war sein Vater oft dabei gewesen. Während Jeff dann auf dem Stuhl stand und wie ein kleiner Teufel über die Zähne schrubbte, als gäbe es einen Preis dafür zu gewinnen, rasierte sich sein Vater. Das war lustig gewesen, so voller Rasierschaum der eine, voller Zahnpastaschaum der andere. Sie hatten gelacht, als wäre die Schaumschlacht das größte Vergnügen, das es gab.
  


  
    Jeff lächelte, während er sich erinnerte.
  


  
    »Jeff, wo steckst du denn nur?«
  


  
    Sein Lächeln erstarb.Früher.Früher war seine Mutter nicht so verbittert gewesen, nicht so wütend und voller Hass.
  


  
    »Jeff? Verdammt, wo steckst du? Wach endlich auf!«
  


  
    Er betrachtete sich im Spiegel, die Zahnbürste noch immer im Mund. Er rollte mit den Augen, als wollte er sich selbst um Hilfe bitten. Doch der Jeff im Spiegel verdrehte ebenfalls nur die Augen. Von ihm war keine Unterstützung zu erwarten. Wie auch?
  


  
    »Jeff? Jeeeheeef? Wo steckst du denn?«
  


  
    »Ich komme, Mama, ich komme ja schon!«
  


  
    »Bist du auch schon wach?«, nörgelte sie, als er die Küche betrat, ein langgestreckter, spärlich möblierter Raum, der sich über die gesamte Breite der Wohnung erstreckte. In seiner Mitte stand ein altmodischer, schwarzer Küchenherd, dessen metallenes Ofenrohr oben durchs Dach ging. Es gab ein Spülbecken an der Wand, unmittelbar unter dem Fenster zur Straße, eine kleine, schmale Anrichte daneben, auf der seine Mutter zumeist das Essen anrichtete, einen Tisch, an dem sie zu Abend aßen, ein paar Stühle drum herum, auf denen sie saßen, einige Bücher und Zeitungen, daneben Unmengen von Töpfen und Pfannen. Er murmelte eine Begrüßung, unverständlich, lustlos, es hätte genausoGuten Morgen, Mamaheißen können wieLaß mich in Frieden. Letzteres meinte er, Ersteres sprach er aus. Er gähnte, weil es ihm peinlich war zu schweigen.
  


  
    »Immer noch nicht ausgeschlafen, Jeff? Und dabei hast du doch schon so lange geschlafen. Du kriegst den Hals einfach nicht voll …«
  


  
    Sollte er ihr erzählen, dass er heute in der Schule eine wichtige Klausur schrieb? Für die er bis tief in die Nacht hinein gebüffelt hatte, solange, bis ihm die Augenlider einfach zugeklappt waren. Er hatte sich dem nicht einmal widersetzen können, denn zur Müdigkeit hatte sich ein Schmerz hinter den Schläfen gesellt, der war, als würden kleine Männer in seinem Kopf Schlittschuh fahren.
  


  
    Ob es seine Mutter interessierte, wie es ihm ging?
  


  
    Sie sagte: »Es wird Zeit, dass du arbeitest und endlich Geld verdienst. Seit dein Vater abgehauen ist …«
  


  
    Nicht schon wieder, dachte er und hörte ihr nicht mehr zu. Jeden Tag die gleiche Leier, verbittert und zornig. Seit sein Vater abgehauen war, meckerte sie nur noch herum.
  


  
    »… geht es uns nicht mehr so gut.«
  


  
    Er konnte sich sehr gut vorstellen, weshalb sein Vater abgehauen war. Manchmal lag es ihm auf der Zunge. So wie heute.
  


  
    Er sagte: »Nur noch dieses Jahr, Mama, ich muss nur noch die Schule zu Ende bringen, dann gehe ich arbeiten.«
  


  
    »Wir haben aber keine Zeit mehr, wir brauchen das Geld.«
  


  
    »Mama, ich gehe noch zur Schule.«
  


  
    »Schule, Junge, Schule macht uns nicht satt.«
  


  
    Er hasste sie und ihre Sprüche, die nichts außer ihr eigenes Leid kannten. Er hasste sie, auch jetzt, als sie an der versifften Spüle mit einem Topf hantierte, die Haare ungepflegt, schmierig, in einen Lumpen gehüllt, den sie noch Bademantel nannte. Nicht nur zum ersten Mal hatte er den Drang, sie zu schlagen, ihr einfach nur wehzutun, so wiesieihn jeden Tag auf ein Neues verletzte. Damit sie endlich den Mund hielt.
  


  
    »Schule, Junge, Schule macht uns nicht satt«, wiederholte sie und hustete.
  


  
    »Ja«, sagte er, auch wenn er es nicht meinte.
  


  
    Er fasste sich an die Schläfen. Die Schmerzen schlossen sich bereits wieder um seinen Kopf wie ein dorniger Kranz, der zunehmend enger gezogen wurde. Seit Wochen plagten ihn die Schmerzen, jeden Morgen nach dem Aufstehen, wenn er in die Küche kam, in der seine Mutter ungeduldig auf ihn wartete. In der sie klagte, zeterte, schrie, als würde sie nur ein Ziel verfolgen: ihn in den Wahnsinn treiben.
  


  
    »Junge, so kann das nicht weitergehen«, sagte sie.
  


  
    Sein Kopf dröhnte. Ihre Worten waren wie ein Hammer, unerbittlich und hart.
  


  
    »Ach, lass mich doch in Ruhe«, sagte er.
  


  
    »Aber, Jeff, ich will dir doch nur zu verstehen geben …«
  


  
    »Wer hat dich darum gebeten?«
  


  
    Sie funkelte ihn wütend an. »Was ist nur los mit dir? Manchmal führst du dich auf wie dein Vater!«
  


  
    »Vielleicht war er einfach vernünftig. Vielleicht hatte er deine ständigen Nörgeleien einfach nur satt.«
  


  
    Jeff stand auf. Er wankte, weil sein Kopf heftig pochte. Sein Puls raste. Ihm war, als würden seine Schläfen jeden Augenblick platzen. Er ergriff seine Tasche und lief zur Tür.
  


  
    Raus, nur raus hier.
  


  
    Er hielt es nicht länger aus. Etwas musste sich ändern. Bloß was?
  


  
    »Bist du zum Abendessen wieder daheim?«, rief seine Mutter.
  


  
    Er antwortete nicht. Er war bereits über die Veranda in den Vorgarten gespurtet, eilte auf die Bushaltestelle zu.
  


  
    Seine Kopfschmerzen waren schrecklich, und er bemerkte nicht einmal den Feuerwehrwagen, der mit zuckendem Blaulicht und heulender Sirene an ihm vorbeiraste.
  


  
    Etwas muss sich ändern, dachte er,sonst werde ich noch verrückt.
  


  
    Bloß was?
  


  ***


  
    Als Herr Wilhelm in seinen Renault stieg, pfiff er fröhlich ein Lied.
  


  
    Für einen Moment war er selbst überrascht, denn er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal derart vergnügt zur Arbeit gefahren war.
  


  
    Und das beschwingte ihn noch mehr, so sehr, dass es ihn gar nicht störte, dass der Motor nur stotternd ansprang. Er wartete geduldig, bis die Maschine einigermaßen rund lief, legte den Gang ein und fuhr los.
  


  
    Hinter ihm erscholl ein zorniges Hupen, Reifen quietschten, ein Wagen schoss so dicht an ihm vorbei, dass Herr Wilhelm instinktiv den Kopf zwischen die Schultern zog. Er schrie.
  


  
    Er glaubte, das Kreischen von Metall zu hören, die schreckliche Vision eines tödlichen Verkehrsunfalls, aber der andere Fahrer konnte den Zusammenprall im letzten Moment vermeiden. Er zeigte den Mittelfinger und fuhr weiter.
  


  
    Gerade noch einmal gut gegangen.
  


  
    Herr Wilhelm ließ die Stirn auf das Lenkrad sinken, schloss die Augen und atmete heftig aus. In seinen Ohren klang es wie ein kleiner Schrei. Er zitterte am ganzen Leib. Sein eigener Schweißgeruch stach ihm in die Nase. Er wusste nicht, wie lange er so dahockte, verkrampft, mit rasendem Herzen und am ganzen Leib zitternd.
  


  
    Das Gesicht, das ihm entgegensah, als er endlich den Kopf hob und in den Innenspiegel blickte, schien einem Fremden zu gehören, einem fremden Gespenst: hohlwangig, bleich und glänzend vor Schweiß. Sein Herz schlug so heftig, dass er im Spiegel sehen konnte, wie die Adern an seinem Hals pochten. So sehr er es auch versuchte, war er in den ersten Sekunden nicht dazu in der Lage, die Hände vom Lenkrad zu lösen.
  


  
    Ein beschissener Tag, fuhr es ihm durch den Kopf.
  


  
    Und wieder war esseinFehler gewesen. Er hatte nicht einmal in den Rückspiegel gesehen, sondern war einfach ausgeschert. Herrgott, er musste sich zusammenreißen.
  


  
    Es dauerte, bis sich sein Zustand wieder halbwegs normalisierte, aber irgendwann war er dazu in der Lage, den Motor noch ein zweites Mal zu starten.
  


  
    Aber das Hochgefühl von eben war fort.
  


  ***


  
    Der Bus wartete bereits an der Haltestelle. Der Motor knatterte, als würde er jeden Augenblick auseinanderfallen.
  


  
    Die Sonne funkelte am Horizont und ließ Häuser, Laternen und Menschen, vornehmlich Schüler, die zum Bus hetzten, verwirrend lange Schatten auf die Straße werfen.
  


  
    »Hier, Jeff, hier«, brüllte Daniel quer durch den Bus, als Jeff einstieg.
  


  
    Die Kopfschmerzen pochten hinter seinen Schläfen. Sein Blick war getrübt, sodass er Daniel im wilden Durcheinander der Arme, Köpfe und Schultaschen im ersten Augenblick nicht ausmachen konnte. Dann sah er ihn. Er saß in der letzten Reihe und winkte aufgeregt. Jeff drängte sich durch Taschen und Beine.
  


  
    »Sieh, was ich gestern Abend gefunden habe«, flüsterte Daniel und reichte Jeff eine Zeitschrift.
  


  
    Es war eines jener Hefte, die man am Kiosk erwerben konnte. Ein paar nackte Titten, harte Brustwarzen, geöffnete Münder, die all das versprachen, was ein Heft wie dieses nicht zu halten vermochte.
  


  
    »Hab ich bei meinem Vater in der Schublade gefunden«, zischte Daniel fast schon ein wenig stolz.
  


  
    Die Türen schlossen sich zischend. Der Bus fuhr ruckend an. Die Jugendlichen wurden in die Sitze gepresst. Beinahe wäre Jeff das Hochglanzheft aus den Händen geglitten.
  


  
    Daniel griff danach. »Und? Was meinst du?«
  


  
    Jeff sah ihn an. Noch immer waren seine Gedanken bei seiner Mutter. Er hasste sie mehr als alles andere auf dieser Welt, und weil er wütend war, so verdammt wütend, nahm er Daniel und das Männermagazin kaum wahr.
  


  
    Ich hasse sie,dachte er,ich hasse sie, ichhassesie, ichhassesieichhassesie.
  


  
    Seine Hände glitten über die Schultasche, zupften an den Haken und Ösen.
  


  
    Der Bus bremste an einer Ampel und vorne fiel eine Tasche zu Boden. Zwei Mädchen, blond und brünett, kicherten, drehten sich um, warfen scheue Blicke.
  


  
    »Hey, Jeff, was ist los mit dir? Hast du schlecht geschlafen?«, fragte Daniel. Er zwinkerte den Mädels zu.
  


  
    Jeff schwieg. Stattdessen rutschte er auf dem Sitz herum, knetete seine Hände, kratzte sich die Finger.
  


  
    »Kannst du mal damit aufhören«, sagte Daniel. »Das macht mich ja ganz nervös.«
  


  
    Jeff hielt einen Moment inne, bevor er weiter knetete und kratzte.
  


  
    »Hast du wieder Krach mit deiner Alten gehabt?«, wollte Daniel wissen.
  


  
    Jeff schwieg.Ich halt das nicht mehr lange aus,dachte er, und war sich nicht einmal sicher, was genau er nicht mehr aushalten würde. Seine Mutter? Die Kopfschmerzen? Die Wut, die immer größer wurde? Oder vielleicht auch nur Daniel, der heute einfach seinen Mund halten sollte?
  


  
    Warum konnten nicht einfach alle den Mund halten?
  


  
    Der Bus fuhr wieder an und bog auf die Hauptstraße, die zur Schule führte. Er rollte an den wenigen Supermärkten vorbei, die das Zentrum von Bordensieck bildeten und in denen das Leben langsam erwachte. Das Schaufenster des kleinen Kinos an der Ecke war mit Brettern vernagelt.
  


  
    Daniel sah ihn mehrmals von der Seite an. Jeff hielt den Kopf gesenkt, so als wolle er ihn und alle anderen in diesem Bus einfach ignorieren.
  


  
    Etwas muss sich ändern!
  


  ***


  
    Als der Bus auf dem großen Wendeplatz vor dem Schulgebäude hielt, fuhr Herr Wilhelm mit seinem Auto auf den Parkplatz, der den Lehrern vorbehalten war.
  


  
    Sein Blick fiel auf das Gebäude, ein greller, grauer Betonklotz, der wohl irgendwann einmal vom Himmel gefallen schien.
  


  
    Kein Architekt lässt sich eine solche Hässlichkeit einfallen,stellte Herr Wilhelm fest und dachte an den schmucklosen Rahmen, in dem sich bis heute Morgen noch das Bild seiner Frau befunden hatte.
  


  
    »So waren die Siebziger«, hörte er sich selbst sagen und es tat gut, die eigene Stimme zu hören.
  


  
    Die Fahrt vorbei an dem hektisch erwachenden Dorf hatte ihn beruhigt, nach dem Schrecken, den der Beinahe-Unfall ihm eingejagt hatte. Das Radio mit seinen eingängigen Melodien hatte seinen Teil dazu beigetragen, dass die Anspannung von ihm abfiel. Und auch der Nachrichtensprecher, der die Autobahnstaus durchgab.
  


  
    Eigentlich,sagte sich Herr Wilhelm und dachte an die Menschen, die jeden Morgen in den Staus standen,eigentlich geht es mir doch gar nicht so schlecht.
  


  
    Er zog die Handbremse an. Es knirschte verdächtig, doch das war ihm egal. Er dachte wieder an seinen Entschluss heute Morgen, nachdem er das Bild seiner Frau in den Mülleimer gestopft hatte. Es war richtig gewesen. Es hatte gut getan. Die Zeit für einen Neuanfang war gekommen.
  


  
    Mit der Aktentasche unter dem Arm betrat er das Schulgebäude, das einen vertrauten Anblick bot. Die weiß getünchten Wände mit den gelben Leisten und den Kleiderhaken in Kopfhöhe entlang des Ganges, unterbrochen von den ebenso leuchtend gelben Türen zu den Klassenzimmern.
  


  
    Wer hat sich bloß diese Farben ausgesucht?,fragte er sich entsetzt und stellte verwundert fest, dass er bisher nie einen Gedanken daran verschwendet hatte.
  


  
    Wie selbstverständlich war er an den hässlichen Farben vorbeimarschiert – hatte er sie tatsächlich nicht registriert?
  


  
    Über den Türklinken hing jeweils ein kleines, unscheinbares Schildchen, das auf die betreffenden Klassen hinwies, die in den Räumen unterrichtet wurden. Im Erdgeschoss befand sich der naturwissenschaftliche Trakt. Physik, Chemie, Biologie. Nichts schien sich verändert zu haben.
  


  
    Warum auch?
  


  
    Nicht jeder konnte wie er am heutigen Morgen einen so weitreichenden Entschluss gefasst haben.
  


  
    Selbst die Gesichter waren die gleichen. Was hatte er erwartet? Dass mit Beginn seines neuen Lebens, oder zumindest dessen, was er als Schritt in ein solches erachtete, auch die Menschen um ihn herum neue Gesichter zur Schau stellen würden?
  


  
    Vor den verschlossenen Räumen lärmten die Kinder, Jugendlichen, Halbstarken; sie brüllten, schrien, lachten, erzählten, wie sie es jeden Tag taten. Pausbacken wichen der Akne und diese den ersten Ansätzen sprudelnder Vollbärte.
  


  
    Er öffnete die letzte Tür auf dem langgezogenen Gang und dichter Zigarettenqualm schlug ihm entgegen. Er hustete und räusperte sich, die geballte Faust an den Lippen.
  


  
    »Guten Morgen, Herr Wilhelm«, grüßte eine sonore Stimme aus dem Nebel.
  


  
    Höflich wie jeden Tag grüßte er zurück. Wenngleich er den Ursprung der Stimme nicht ausmachen konnte, wusste er auf Anhieb, wem sie gehörte.
  


  ***


  
    Der Bus hielt vor dem hohen Portal der Schule.
  


  
    Als Jeff sich von seinem Sitz erheben wollte, verweigerte ihm sein Körper den Gehorsam.
  


  
    Ohrensausen und Kopfschmerzen hatten sich zu einer gewaltigen Kakofonie in seinem Schädel vermengt, die jede körperliche Anstrengung vereitelte. Und der Juckreiz, der als vages Gefühl der Rastlosigkeit begonnen hatte, verlagerte sich nach außen, auf seine Haut, als würden Tausende Insekten auf ihm herumkrabbeln – unter seinen Kleidern, in seinem Haar, seiner Nase, seinen Augen, überall.
  


  
    Er kratzte sich und rieb sich am Sitz, doch auch das brachte keine Linderung. Am schlimmsten war der Juckreiz in seinen Fingern. Er knetete herum, bis er glaubte, die Haut blutig zu reiben.
  


  
    Seine Panik wuchs. Was, wenn das alles kein Ende hatte?
  


  
    Und Schuld daran war alleine seine Mutter. Sie und ihr erbittertes Gejammere.
  


  
    Er zwang sich zur Ruhe, auch wenn der Kopfschmerz das kaum möglich machte.
  


  
    Er stand auf, folgte Daniel in das Gebäude. Seine Tasche hielt er verkrampft in den Händen. Die Knöchel stießen schmerzhaft hervor.
  


  ***


  
    Herr Wilhelm saß am Tisch, über ein Fachbuch gebeugt, auf das zwar seine Augen starrten, es aber nicht lasen.
  


  
    Seine Gedanken waren woanders, bemüht, sich einen Plan für den heutigen Abend zurechtzulegen. Nach Feierabend wollte er in die Stadt, eine Hose einkaufen, vielleicht auch ein neues Hemd, ganz sicher einen Wecker. Und eine Glühbirne.
  


  
    »Wie macht sich Jeff Tatzlowski in deinem Kurs?«, fragte Herr Brandt. Zwischen seinen Fingern hielt er eine Zigarette.
  


  
    Herr Wilhelm schreckte er auf. Er sagte: »Es geht. Seit dem letzten Kursabschnitt hat er sich gebessert. Ich denke aber, dass er noch mehr leisten könnte, wenn er wollte.«
  


  
    »Wenn er wollte …«, wiederholte Herr Brandt, zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch durch die Nase aus. »Mir ist da einiges zu Ohren gekommen, und das gibt mir zu denken. Der Junge ist nicht dumm, aber seine Mutter hat die Schulleitung angeblich um einen vorzeitigen Abschluss gebeten. Ich halte das für völlig überzogen. Wird dem Jungen nicht …«
  


  
    Herr Wilhelms Aufmerksamkeit schwand. Was hätte er antworten sollen? Hatte er nicht genug eigene Sorgen, als dass er sich um die familiären Probleme seiner Schüler sorgen konnte?
  


  
    »Wie du meinst«, sagte er und war erfreut, als die dreitönige Glocke den Beginn der ersten Unterrichtsstunde ankündigte.
  


  
    Er ergriff seine Tasche, klappte das Buch zusammen und floh auf den Gang. Es kam ihm tatsächlich wie eineFluchtvor. Dem Lehrerzimmer entronnen, ging es ihm besser.
  


  
    Entschlossen erklomm er die staubigen Stufen in die erste Etage. Er suchte seinen Kurs. Geschichte. Siebzehn-, achtzehn-, Neunzehnjährige, erfüllt von allen erdenklichen Gedanken, nur nicht an den Unterricht.
  


  
    Ihre Gespräche, Witze, Zoten hörte er bereits auf dem Gang und sie verebbten auch nicht, als er den Klassenraum betrat. Der Raum lag zum Westen hin, und in den Fenstern schwanden die letzten Ausläufer der Nacht am Horizont. Die Bäume und Sträucher vor den Glasscheiben waren noch in dunkle Schatten gehüllt, ebenso der Schulhof, der sich dahinter erstreckte. An der Tafel hatte ein Übermütiger mit krakeligen Strichen ein kopulierendes Paar gezeichnet.So wird Geschichte gemacht,hatte er mit bunter Kreide darunter geschrieben.
  


  
    Scherzkeks,dachte Herr Wilhelm und ein Lächeln huschte über seine Lippen.
  


  
    Zum ersten Mal seit Langem verspürte er eine Freude, unter Menschen zu sein. Auch wenn es nur seine Schüler waren. Sie erinnerten ihn an seine Jugend, als er und seine Freunde selbst zur Schule gegangen waren, an die Streiche, die sie ihren Lehrern gespielt hatten.
  


  
    Lange ist's her. Gute, alte Zeit.
  


  
    Er ergriff den Schwamm, wischte die Zeichnung fort, legte die Tasche auf das Pult und wandte sich der Klasse zu. Die Jugendlichen lümmelten auf den Bänken und Tischen, während sie sich unterhielten. Sie zeigten keinerlei Bereitschaft, damit aufzuhören.
  


  
    Herr Wilhelm stellte sich vor die Klasse, die Hände tief in die Taschen seiner Hose vergraben; er streckte sich, so wie er sich am Morgen noch vor dem Spiegel gestreckt hatte, verlagerte sein Gewicht auf den vorderen Teil seiner Sohlen, wippte leicht, und sagte: »Dürfte ich um Ruhe bitten, meine Herrschaften.«
  


  ***


  
    Seit Jeff dem Bus entkommen war, ging es ihm besser. Er hatte frische Morgenluft eingeatmet, und sein Kopf beruhigte sich. Als er das Klassenzimmer betrat, war auch der Juckreiz verschwunden.
  


  
    Doch nun, als die Stimme des Lehrers erklang, machte sich das Jucken wieder bemerkbar. Auch das Summen in seinen Ohren setzte wieder ein.
  


  
    Ichhassesie, ichhassesie, ichhassesieichhassesie.
  


  
    Benommen setzte er sich.
  


  
    Jeff, wo steckst du nur?
  


  
    Er versuchte die Stimme zu ignorieren,Schule, Junge, Schule macht uns nicht satt,krallte die Finger in seine Tasche, betrachtete die Tafel vorne an der Wand, direkt hinter dem Lehrerpult, wo Daniel vor wenigen Minuten noch mit Kreide eine nicht gerade witzige Zeichnung geschmiert hatte.
  


  
    Er sah Herrn Wilhelm, wie er achselzuckend die wilde Malerei entfernte, wie er wippte, sein Gewicht auf den vorderen Teil seiner Sohlen verlagerte, wie er sagte: »Dürfte ich um Ruhe bitten, meine Herrschaften.«
  


  ***


  
    Der Wirrwarr der Stimmen verstummte.
  


  
    So als hätten die Schüler nur auf ein Zeichen gewartet.Sein Zeichen.Als wäre alles nur ein Spiel, eine seit Jahrhunderten währende Auseinandersetzung zwischen Lehrern und Schülern, den beide Seiten zu gewinnen versuchten.
  


  
    Ruhe kehrte ein, hier und da ein leises Flüstern, ein schnelles Raunen, die Jugendlichen begaben sich auf ihre Plätze.
  


  
    Stille. Endlich. Auf dem einen oder anderen Gesicht zeigte sich ein Lächeln, spöttisch. Aber auch das gehörte zum Spiel.
  


  
    Und Herr Wilhelm war sich sicher, heute würde er gewinnen.
  


  ***


  
    Du kriegst den Hals einfach nicht voll …
  


  
    Jeff fasste sich an die Schläfe.
  


  
    Daniel beugte sich hinüber. »Jeff«, flüsterte er, »Jeff, geht's dir nicht gut?«
  


  
    Jeff schüttelte den Kopf. Der Schmerz war unerträglich.
  


  
    Manchmal führst du dich genauso auf wie dein Vater.
  


  
    Er wurde wieder wütend. Warum nur war die Welt so gemein? Warum nur hatte sein Vater ihn verlassen? Warum nur hatte seine Mutter ein so schreckliches Ungeheuer werden müssen?
  


  ***


  
    Heute wird ein guter Tag, beschloss Herr Wilhelm, bevor er den Unterricht eröffnete.
  


  
    Er begann, den Lehrstoff der vergangenen Unterrichtsstunde in geübter Regelmäßigkeit zu wiederholen.Ich frage – ich antworte.Das war zwar nicht sonderlich spektakulär, aber die einzige Möglichkeit, den Schülern den Unterrichtsstoff nahezubringen.
  


  
    Es störte ihn nicht im geringsten, dass die Diskussion im Klassenzimmer zu einem Monolog ausartete, im Gegenteil, es erfüllte ihn mit Vorfreude.
  


  
    Es war ihm, als er vor seinen Schülern stand und seine Stimme hörte, als sei er tatsächlich neugeboren. Ein neuer Mensch. Er hörte nicht nur die Kraft, mit der er sprach, er spürte sie auch.
  


  
    »Wir haben uns in der vergangenen Unterrichtsstunde mit dem Zeitalter des klassischen Imperialismus, bezeichnender, den Motiven und Zielen imperialistischer Politik, vor allem des Deutschen Reiches und dessen Kanzlers Bismarck beschäftigt. Ich hoffe, dass ihr euch den besprochenen Stoff anhand des Buches nochmals zu Gemüte geführt habt, sodass ich heute nicht mehr detaillierter darauf eingehen brauche.Und möchte.«
  


  
    Er lachte. Nicht laut. Nur kurz.
  


  
    Keiner, darauf hätte er gewettet, keiner seiner Schüler wusste über das besprochene Thema Bescheid, geschweige denn hatte es sich zu Hause durchgelesen.
  


  
    Selbst Bismarck, so dachte er,war einem Großteil von ihnen wahrscheinlich unbekannt, obwohl sie noch vor zwei Tagen lang und ausführlich über den Staatsmann gesprochen hatten.
  


  
    Doch das kümmerte ihn wenig. Er knüpfte dort an, wo er vor zwei Tagen geendet hatte.
  


  
    Er sah in die Gesichter der Schüler. Hier und da ein Gähnen, auf die Hände gestützt, verschränkte Arme auf den Pulten.
  


  
    War das normal? Ihm jedenfalls egal.
  


  
    Er referierte: »Imperialismus bezeichnet im allgemeinen Sinne, wie wir erarbeitet haben …«
  


  
    … dass ich nicht lache! Wir? Ich war es. Ich ganz alleine! Während ihr eure Augen vor den Dingen der Geschichte verschlossen habt …
  


  
    »… die Ausdehnungspolitik eines entwickelten Staates mit dem Ziel, jenseits seiner Grenzen unterentwickelte, von ihm politisch und wirtschaftlich abhängige Regionen zu erwerben und diese in einem Reich zusammenzufassen. Soweit waren wir gekommen.«
  


  
    Wir?
  


  
    »In der deutschen Diskussion über die Kolonialpolitik standen ökonomische Motive im Vordergrund, wie die Forderung nach Siedlungsgebieten für Auswanderer oder nach Schaffung eines großen geschützten Marktes.«
  


  
    Langeweile. Wo er auch hinsah. Eine müde, verschlafene Truppe, wie immer. Das lag aber nicht nur daran, dass es erst 8:13 Uhr war.
  


  
    Was würde geschehen, wenn er die Schüler mit einbezöge? Wenn er sie vor vollendeten Tatsachen stellte? Wenn er den Unterricht einfach einmal anders gestaltete?
  


  
    »Für den Reichskanzler Otto von Bismark …«
  


  
    Wäre das wirklich so schlecht?
  


  
    »… gehörte der Imperialismus aber auch zu den Instrumenten, um politische Spannungen in Europa und im Reich, 1871, wie wir wissen …«
  


  
    … wie wir wissen? Vielleicht sollte er es einfach mal antesten. Heute war ein Tag der Veränderungen. Warum also nicht auch hier, in der Schule?
  


  
    »… durch die Verfassung gegründet, an die Peripherie des Kontinents oder nach Übersee abzuleiten. Kein ungeschickter Weg, um diese Verfahrensweise Bismarks aus heutiger Sicht objektiv zu beurteilen. Tatsächlich, kein ungeschickter Weg, wenn man bedenkt, welche schwerwiegenden Probleme das Deutsche Reich seinerzeit beutelten. Wir wollen uns kurz erinnern …«
  


  
    … warum eigentlich nicht?
  


  
    »… welche sowohl politischen als auch sozialen Fragen beschäftigten die Deutschen in der Zeit der Kolonialpolitik, sprich um die Jahrhundertwende? Nun, wer weiß die Antwort?«
  


  ***


  
    Warum nur war die Welt so schrecklich gemein?
  


  
    Jeff zuckte unmerklich, als der Schmerz in seinem Kopf explodierte.
  


  
    Ich halte das nicht mehr lange aus.
  


  
    Es macht mich wahnsinnig.
  


  
    Jeff? Wo steckst du, Jeff?
  


  
    Liegst du noch im Bett?
  


  
    Wir brauchen das Geld!
  


  
    Immer und immer wieder.
  


  
    Das musste einen doch verrückt machen, oder nicht?
  


  ***


  
    Eine Minute. Anderthalb.
  


  
    Herr Wilhelm wartete. Er sah die Schüler an.
  


  
    Zwei Minuten.
  


  
    Die ersten Schüler öffneten die Augen. Blinzelten verwundert.
  


  ***


  
    Papa, warum hast du mich verlassen?,fragte sich Jeff und dachte an den Stuhl im Badezimmer, an einen Rasierpinsel, an eine Zahnbürste. An Schaum wie Zuckerwatte. Süß. Vertrautheit und Nähe.
  


  
    An ein Lachen vor dem Spiegel.
  


  
    Aber auch …
  


  ***


  
    Herr Wilhelm wartete geduldig. Die Arme vor der Brust verschränkt, seinen Körper streckend, den Blick auf die Klasse gerichtet, so streng und ernst, wie er ihn am Morgen auf sein nacktes Ich im Spiegel geworfen hatte.
  


  
    Drei Minuten.
  


  
    Atemlose Stille. Noch mehr Augen. Noch mehr Köpfe.
  


  
    Ein Lächeln umspielte Herr Wilhelms Lippen. Er hob leicht die Zehen seines rechten Fußes, die Schuhspitze schien in der Luft zu schweben.
  


  
    Nun ruckte auch der allerletzte, schlafende Kopf empor.
  


  ***


  
    … die Erinnerung an den Dachboden.
  


  
    Die Tränen. Dort oben. In der Dunkelheit. Und die Trauer.
  


  
    Papa, warum kann ich nicht wieder einmal mit dir lachen?
  


  
    Es einfach nur genießen?
  


  
    Eine alte, staubige Kiste.
  


  
    Zuerst war da ein Fund …
  


  ***


  
    Fünf Minuten.
  


  
    Es war beinahe wie in einem schalltoten Raum, in dem selbst die eigene Stimme zur Lautlosigkeit verdammt war.
  


  
    Schritte hallten im Gang vorbei.
  


  ***


  
    … und dann eine Idee.
  


  
    Lachen! Verdammt, ich möchte einfach nur lachen!
  


  
    Und Wut.
  


  ***


  
    Sechs Minuten, die wie eine Ewigkeit waren.
  


  
    »Nun«, sagte Herr Wilhelm, »ich scheine wohl nicht richtig verstanden worden zu sein, da ich niemanden sehe, der die Antwort weiß. Ich wiederhole deshalb gerne meine Frage: Welche speziellen Gründe trieben Otto von Bismarck um die Jahrhundertwende zum Imperialismus, oder anders formuliert, weshalb zog der Reichskanzler sich die Kolonialpolitik zur Hilfe?«
  


  
    Betretenes Schweigen. Blicke, die zu Boden gerichtet wurden. Zur Zimmerdecke. Aus dem Fenster.
  


  ***


  
    Eine Idee.
  


  
    Die Idee.
  


  
    Ja, ja, ja!
  


  
    Ich hasse sie! Ich hasse sie!
  


  ***


  
    Herr Wilhelm freute sich. Eine ungewohnte Euphorie. Zugleich wuchs aber auch seine Verärgerung.
  


  
    Natürlich war es gut zu wissen, dass mehr in einem steckte als ein Rezitator, der den historischen Stoff unzähliger Fachbücher aufzusagen wusste.
  


  
    Doch es war traurig zu erkennen, dass der Stoff, um den man sich wochenlang mühte, in den Köpfen seiner Schüler verdampfte wie ein Wassertropfen im heißen Sonnenlicht.
  


  
    Das kann es doch nicht gewesen sein? Ist das mein Leben?
  


  
    War er so abgestumpft, dass er die Unsinnigkeit seines eigenen Handels nicht mehr bemerkte?
  


  
    Zeit für Veränderungen, mehr denn je.
  


  
    »Na, keiner? Weiß keiner von euch faulen, armseligen Arschkriechern eine Antwort?«
  


  
    Herr Wilhelm sah in die erstarrten Gesichter. Er selbst war entsetzt über seine eigene Wortwahl, doch im Eifer des Gefechts war sie ihm einfach herausgerutscht. Und als wäre es noch nicht genug, sprudelten die Worte jetzt förmlich aus seinem Mund. »Das beschämt mich, nein, wirklich, ich bin zutiefst erschüttert. Die Antwort ist so einfach. Wir haben dieses Thema bereits in der vergangenen Stunde ausführlich behandelt. Ist wirklich nichts mehr in euren Gedächtnissen haften geblieben? Nichts? Weiß wirklich keiner von euch die Antwort?«
  


  
    Keiner wusste eine Antwort, weil keiner überhaupt etwas wusste.
  


  
    »Na los, Daniel. Wie sieht's aus? Ist da noch etwas? Oder haben dir Alkohol, Joints und Tittenhefte das Gehirn mittlerweile vollends weggeblasen?«
  


  
    Daniel starrte auf sein Pult, als würde die Antwort irgendwo auf der Holzplatte stehen.
  


  
    »Oder Bernhard, was ist mit dir? Auch nichts?«
  


  
    Herr Wilhelm sah sie an. Alle. Einzeln. Er ließ sich Zeit. Doch nichts. Nur betretene Mienen. Und Schweigen.
  


  ***


  
    Aus der Idee wuchs eine Entscheidung.
  


  
    Alles kotzt mich an. Geht mir auf den Geist.
  


  ***


  
    »Ihr enttäuscht mich«, sagte Herr Wilhelm. »Zeigt, dass ihr etwas könnt – los, oder könnt ihr möglicherweise gar nichts? Sind eure Köpfe tatsächlich nur mit Scheiße beladen, wie es von meinen Kollegen behauptet wird?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Es scheint so.«
  


  
    Er schüttelte traurig den Kopf.
  


  
    »Bedauerlich, höchst bedauerlich, aber daran ist wohl nichts mehr zu ändern.«
  


  ***


  
    Eine Entscheidung.
  


  
    Und plötzlich ein Licht im Tunnel.
  


  ***


  
    Herr Wilhelm sah die Schüler an. Blasse Gesichter, weiche, zarte, raue, pickelige Haut. Ihre Gesichter erstarrt. Alle.
  


  
    Alle?
  


  
    Ein Lächeln, vorne, in der Mitte, erste Reihe.
  


  
    Jeff zeigte keine Reaktion. Als würde ihn nichts überraschen. Als hätte er heute, ausgerechnet heute, mit den Worten seines Lehrers gerechnet.
  


  
    Jeff grinste.
  


  ***


  Ja, so muss es sein.


  ***


  
    Herr Wilhelm bekam es mit der Angst. Etwas an diesem Grinsen gefiel ihm nicht. Er konnte nicht sagen, was es war. Nur, dass es ihm nicht gefiel.
  


  
    »Na, Jeff«, sagte er und es kostete ihn Mühe, »was ist mit dir? Auch nichts?«
  


  
    Noch immer nur dieses Grinsen.
  


  
    »Nichts? Nichts! Immer nur Schweigen. Oder weißt du es besser? Na, weißt du die Antwort auf meine Frage? Meinst du, dass du es auf die Reihe bekommst? Oder schweigst du weiter? Bist du noch nicht wach? Glaubst du, das kann ewig so weitergehen mit dir? Na? Wenn du es also weißt, dann schieß los!«
  


  
    Es war nicht so gemeint. Nur eine törichte Floskel. Immer wieder gerne benutzt. Völlig normal, alltäglich, gewöhnlich. Möglicherweise sogar unsinnig.
  


  
    Doch inzwischen war alles anders. Ein neuer Tag. Ein neues Leben.
  


  
    Nichts geschieht ohne Grund.
  


  
    Herr Wilhelm begegnete dem Blick von Jeff, ein tiefer, abgründiger Blick, der beide fesselte, und nebenbei, ganz am Rande, fast so, als wäre es unwichtig, völlig unbedeutend, registrierte Herr Wilhelm zwei Dinge.
  


  
    Zum einen, wie Jeffs Grinsen anhielt, noch breiter wurde, abstoßend und auf seltsame Weise auch faszinierend. Zum anderen, dass Jeff in seine Tasche griff. Eben noch hatte er sie krampfhaft festgehalten, als wollte Herr Wilhelm sie ihm entreißen. Es war ein Rucksack vonNike,dunkelblau mit dem roten Adler, doch das war eigentlich auch egal.
  


  ***


  
    Jeff ließ seine Hände in die Tasche gleiten, ohne den Blickkontakt zu verlieren.
  


  
    Wie gut, dass ich sie seit Wochen mit mir trage.
  


  
    Das gehörte zu seiner Idee. Seiner Entscheidung.
  


  
    Ich hasse sie. Ich hasse sie. Ichhassesie.
  


  
    Er wollte das Problem lösen. Endlich.
  


  ***


  
    Was will er mit seiner Tasche?, fragte sich Herr Wilm.Will er etwa nach Hause gehen?
  


  
    Seine Augen hingen an Jeff. Versuchten ihn zu bremsen.
  


  ***


  Ich werde es dir zeigen, Mama, dachte Jeff. Und irgendwie war ihm tatsächlich, als stände seine Mutter noch vor ihm.


  ***


  Ich werde es dem Jungen zeigen, dachte Herr Wilhelm.


  ***


  Jeff spürte den Stahl. Kalter Stahl.


  ***


  Herr Wilhelm verfolgte jeder seiner Bewegungen.


  ***


  Soll ich es tun? Soll ich es wirklich tun?


  ***


  Obwohl die Ereignisse sich überstürzten, lief vor Herrn Wilhelms Augen alles in Zeitlupe ab.


  ***


  
    Jeff brachte eine Waffe zum Vorschein, eine Pistole Kaliber .45, aber das wusste Herr Wilhelm natürlich nicht.
  


  
    Jeffs Vater hatte sie auf dem Dachboden vergessen. Dort hatte Jeff sie gefunden, Wochen später, nachdem Vater verschwunden war.
  


  
    Jeff hatte sich verkrochen. Auf den Dachboden, wo er ungestört heulen konnte. Dabei hatte er die alte, staubige Kiste entdeckt.
  


  ***


  Am Rande bekam Herr Wilhelm mit, wie ein Rumoren durch die Klasse ging. Aber nicht lange, denn der Finger am Abzug krümmte sich, ein ohrenbetäubender Knall, eine Stichflamme.


  ***


  Mama, ich hasse dich!


  ***


  
    Herr Wilhelm trat einen Schritt zurück, nicht aus Intuition. Die Kugel schlug in seine Brust und warf ihn nach hinten.
  


  
    Sofort färbte sich sein weißes Hemd mit einer roten Rose. Er sank auf die Knie, als er den Schmerz spürte.
  


  
    Dunkelheit, die sich ausbreitete. Ein ersticktes Wimmern. Sein Mund brannte wie Feuer.
  


  
    Dann überfiel ihn Übelkeit.
  


  
    Er sank auf den Boden und presste die Hände auf seinen Bauch.
  


  
    Was ist schon sinnlos?,ging es ihm durch den Kopf.
  


  ***


  
    Jeff nahm wieder auf seinem Stuhl Platz.
  


  
    Papa, ich habe es getan.
  


  
    Und die Kopfschmerzen waren fort.
  


  Teil 3


  Mystery World


  Fluch


  
    Die Abendsonne hängt schon tief. Das düsterrote Funkeln, mit dem sie sich im schwappenden Wellengang der Spree spiegelt, schmerzt in den müden Augen. Frank wendet sich gähnend ab.
  


  
    Auf der Wiese am Ufer hocken Jugendliche auf Decken, ihre Lippen nuckeln entspannt an Wasserpfeifen. Ein Stück weiter kräuselt sich Rauch von einem brutzelnden Grill, während sich die Frauen und Männer mit einer Frisbeescheibe amüsieren. Frank überlegt, ihnen eine Weile dabei zuzuschauen. Dann denkt er an sein dreckiges Hemd, das er unter der Jacke trägt.Was, wenn dich damit jemand sieht?
  


  
    Also verwirft er den Gedanken und überquert die Straße Am Treptower Park. Ein Stück weiter geht die Moosdorfstraße ab, die stattliche Altbauten im Jugendstil säumen. Die hohen Gebäude, viele mit hübschen Basilisken geschmückt, sind nach dem Mauerfall aufwendig restauriert worden. Heute sind sie vor allem bei jungen Familien beliebt. Die Moosdorfstraße ist eine Sackgasse, die kaum von Verkehr frequentiert wird.
  


  
    Frank mag die Gegend. Alles ist so ordentlich hier. Übersichtlich. Beschaulich. Irgendwie friedlich. Noch viel besser aber ist: Niemand würde ihn hier vermuten. Nicht in Treptow. Ausgerechnet Treptow.
  


  
    Er schlendert dem Haus Nummer 7 entgegen. Der kleine Vorgarten, der zu beiden Seiten den kurzen Weg zur Haustür flankiert, ist gepflegt. Primeln in Rot und Gelb umschließen in einem eleganten Halbbogen blaue, blühende Stiefmütterchen. Wie gesagt, beschaulich und friedlich.
  


  
    Als Frank seine Wohnung im zweiten Stock erreicht, färbt sich der Himmel vor den Treppenhausfenstern bereits violett. Er entriegelt die vier Schlösser seiner Haustür. Vier Schlösser, weil das friedliche Treptow zwar die eine Seite ist, Franks Vorsicht aber die andere.
  


  
    Aus eben diesem Grund schaltet er auch erst das Dielenlicht ein, bevor er seine Jacke zu den anderen hängt, die ohne eine sichtbare Falte nebeneinander an den Garderobenhaken baumeln. Trotzdem streicht er mit einer schnellen Handbewegung noch einmal den Stoff aller Jacken glatt. Danach zieht er seine Stiefel aus und stellt sie zu den Schuhen, die an der Wand aufgereiht sind. Er beugt sich etwas hinab, überprüft die exakte Linie, verrückt zwei Paar Schuhe um einige Millimeter. Ordnung muss eben sein.
  


  
    Er schaltet die Lampe im Badezimmer ein, erst danach löscht er das Licht im Flur. Ohne einen Blick auf die Flecken stopft er das verschmierte Hemd in die Waschmaschine. Er wäscht sich ausgiebig die Hände, rasiert sich, putzt die Zähne, trocknet sich das Gesicht, anschließend den Spiegel, der mit etlichen Spritzern Zahnpasta übersät ist. Zuletzt wischt er das Waschbecken aus. Sauberkeit ist wichtig.
  


  
    Erst nachdem er das Licht im Korridor angemacht hat, schaltet er die Lampe im Badezimmer aus. Er schreitet hinüber ins Schlafzimmer. Die alten Holzdielen quietschen nicht, dafür er hat selbst gesorgt. Er mag die Stille.
  


  
    Er schaltet die Nachttischleuchte ein, bevor er das Flurlicht löscht. Draußen ist es inzwischen dunkel. Dunkelheit ist weniger schön.
  


  
    Frank streift die Hose vom Körper, faltet sie und legt sie in einem ordentlichen Stapel auf den Stuhl. Währenddessen findet sein Blick die Tür, die in einem exakten 90°-Winkel offen steht. Hat er das gemacht?Muss wohl. Sehr schön.Erleichtert geht er ins Bett. Er knipst das Licht aus, zieht die Leinendecke bis ans Kinn, wo es die von der Rasur noch weiche Haut umstreicht. Er genießt den kühlen Luftzug.
  


  
    Pling!
  


  
    Mit einem Ruck öffnet Frank die Augen. Hat er das gerade richtig gehört? War da ein Geräusch gewesen?Etwa ein Tropfen?Er runzelt die Stirn.Unmöglich! Das kann nicht sein.Er schließt wieder die Augen, erschöpft vom Tag. Er verdrängt die Erinnerung daran. Genauso wie den Gedanken an das Tropfen. Andere Leute mögen ihre Wasserhähne ja nicht richtig zudrehen, aber Frank … Frank sorgt für Ordnung.
  


  
    Pling!
  


  
    Da ist das Geräusch schon wieder. Diesmal klar und deutlich. Nicht besonders laut, aber dochsolaut, dass Frank sofort weiß: Dieses Tropfen wird ihm die Nerven rauben.Und dies nicht zum ersten Mal heute!
  


  
    Frank flucht. Grimmig stößt er die Decke von sich und steigt aus dem Bett. Sein Blick fällt auf die roten Leuchtziffern des Digitalweckers.
  


  
    23.20 Uhr.
  


  
    Pling!
  


  
    Er eilt aus dem Schlafzimmer, vorbei an der 90°-Tür, den aufgereihten Schuhen, den gebügelten Jacken, durch den kleinen Korridor, geradewegs in das Badezimmer. Im Laufen knipst er sämtliche Lichter an. Er hasst die Dunkelheit, denn Dunkelheit birgt schwarze Schatten, die undurchsichtig sind und Gefahren verstecken können. Dunkelheit legt ihren Mantel über die Unordnung – und Frank hasst die Unordnung.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Und er hasst Wassertropfen!
  


  
    Mit einem verärgerten Knurren greift er im Badezimmer nach dem Lichtschalter. Es knallt. Als würde übermäßige Energie auf einen zähen Widerstand stoßen. Oder als würde eine Glühbirne durchbrennen.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Frank flucht, denn das Badezimmer bleibt dunkel. Nur das matte Licht aus dem Korridor fällt in den Raum.Unmöglich!Denn Frank hat sämtliche Glühbirnen in der Wohnung erst vor zwei Tagen gewechselt, in dem ordentlichen Turnus von zwei Monaten. Noch eine seiner Regeln: Dem Verschleiß von Materialien vorbeugen und so dem Zufall –und der Dunkelheit!– keine Chance bieten.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Ungläubig schüttelt Frank den Kopf. Er wendet sich dem Waschbecken zu, auf das das Licht der Dielenlampe in einem schwachen Dreieck fällt.Tatsächlich, der Wasserhahn tropft.Frank greift zu der silbernen Armatur. Doch das, was dort hervorplätschert, lässt ihn ein weiteres Mal innehalten. Er betrachtet die Flüssigkeit, die sich im Waschbecken sammelt.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Der Aufprall auf dem blassen Marmor verteilt die Flüssigkeit gleichmäßig in alle Richtungen. Es schaut aus wie …Mach dich nicht verrückt,mahnt Frank sich zur Ruhe. Das ist nur ein Streich seiner übermüdeten Augen, seines erschöpften Verstandes.Was hast du denn gedacht, was das ist?
  


  
    Sein Blick fällt noch einmal auf das weiße, marmorne Becken. Nein, jetzt ist es rot. Rot wie …
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Gülle,denkt Frank,natürlich! Die Berliner Wasserwerke mal wieder.Immer mal wieder ereilt die alten Wasserleitungen unter Berlin ein Aussetzer. Immer mal wieder spucken sie nur Dreck hervor. Berlin eben. Sogar in Treptow.So einfach ist das!Entschlossen greift er zum Wasserhahn.
  


  
    Ein Rascheln hinter ihm lässt ihn innehalten. Frank schaut in den Spiegel. Erschrocken wirbelt er herum.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Vor ihm ragt der dunkle Schemen eines Mannes auf. Obwohl sein Gesicht zum Großteil in Schatten liegt, erkennt Frank ihn auf Anhieb wieder. Das kurze, grau melierte, gegelte Haar ist unverkennbar.
  


  
    Wie haben Sie mich gefunden?,will Frank rufen.Ausgerechnet hier?Hier findet mich doch niemand. Und außerdem:Wie zum Teufel sind Sie in meine Wohnung hereingekommen?
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Doch er verschluckt die Fragen.Denn der Mann kann dir nicht antworten, durchzuckt es Frank in einem Moment überraschender Klarheit.Denn er ist überhaupt nicht hier! Er ist nicht real! Er ist …
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    In derselben Sekunde hebt der Mann die Arme, legt die Hände auf Franks Schultern, umgreift mit den Fingern dessen Hals – und dann drückt er zu.
  


  
    Der Schmerz in Franks Kehle fühlt sich sehr wohl real an. So real wie das verschmierte Waschbecken. Oder der nervende Wasserhahn.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Endlich löst sich Franks Erstarrung. Er holt mit den Armen aus, doch seine Schläge gehen ins Leere. Wendig weicht der Mann den Hieben aus. Seine Finger ziehen sich wie eine Schlinge enger um Franks Hals.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Frank kriegt keine Luft mehr. Seine Kräfte lassen nach. Dunkelheit zieht vor seinen Augen auf.Dunkelheit ist gefährlich.Er möchte schreien. Er bringt nur noch ein Würgen zustande. Es ist …
  


  
    … nur ein Traum, aus dem Frank röchelnd erwacht.
  


  
    Gott sei Dank, nur ein Traum.
  


  
    Er streift ihn erleichtert ab. Doch den Druck auf seiner Kehle spürt er immer noch, als hätte ihn tatsächlich gerade jemand zu erwürgen versucht.Aber nicht irgendjemand, sondern …Frank verscheucht den Gedanken wie eine Fliege, schnell und missmutig.
  


  
    Sein Blick sucht das Fenster. Er kann die Baumwipfel draußen erkennen. Den Treptower Park. Beschaulich und friedlich. Er atmet durch. Er schaut sich im Schlafzimmer um. Seine Welt ist noch die alte. Ordentlich und sicher. So wie die vier Schlösser an der Tür. Oder die Lichter in der Wohnung. Exakt und penibel. Wie die Jacken an der Garderobe. Die Hose auf dem Stuhl.
  


  
    Nur ein Traum, mehr nicht!
  


  
    Plötzlich kocht Verärgerung in ihm hoch. Denn normalerweise träumt er nicht. Seine Nächte sind wie sein Leben – beschaulich und friedlich, ordentlich und …Ja, ja, ist ja schon gut!,ruft Frank sich zur Ordnung.Nur dass heute deine Welt aus den Fugen geraten ist. Nur für einen Augenblick. Aber einen Augenblick zu lang.
  


  
    Und das war nur die Schuld dieses Typen, dieses aalglatten Geschäftsmannes, einer dieser typischen Wichtigtuer aus Charlottenburg, Mitte vierzig, gebräunte Haut, ergraute Schläfen, gegeltes Haar – der den Wasserhahn des Waschbeckens im Badezimmer nicht richtig zugedreht hatte.
  


  
    Und was zum Teufel scherte dich dieser Wasserhahn?,fragt sich Frank und kämpft gegen die Wut an, die ihn erfüllt. Zorn auf das Tropfen des Wasserhahns, das ihn ablenkte. Dieses wiederholte Plätschern, nervig und so laut wie jetzt dieses …
  


  
    Pling!
  


  
    Die Haare auf Franks Armen richten sich auf. Sein Rückgrat versteift sich.Das ist unmöglich!Er atmet durch, versucht sich zu beruhigen. Sein Blick fällt auf den digitalen Wecker.
  


  
    23.20 Uhr.
  


  
    Als bräuchte das Wissen um die Zeit eine neuerliche Bestätigung, schleicht sich ein leiser, aber dennoch unüberhörbarer Ton über die Schwelle ins Schlafzimmer.
  


  
    Pling!
  


  
    Also gut, denkt Frank.Du hast geträumt. Das tut jeder. Im Schlaf hast du von einem Mann geträumt, der dich erwürgt.Kein Grund zur Besorgnis.Nicht nach dem heutigen Tag. Außerdem weiß du, wie das mit den Träumen so ist.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Entschlossen schiebt er die Decke von seinem Körper. Und stapft ins Badezimmer, während er das Licht im Schlafzimmer, im Korridor, im Badezimmer einschaltet.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Im Badezimmer ertönt ein Knirschen. Wie von Elektrizität. Der Raum bleibt dunkel. Nur das Licht aus der Diele, das in einem silbernen, zackigen Streifen in das Badezimmer fällt. Schlagartig weicht die Entspannung von Frank.Was geht hier vor?
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Im gleichen Moment erspäht er die dunkle, zähe Flüssigkeit, die aus dem Wasserhahn in das Waschbecken tropft. Dicker, roter Seim.Jetzt fehlt nur noch …Frank wirbelt herum.
  


  
    Eine finstere Gestalt richtet sich wie in Zeitlupe vor ihm auf. Der Mann hat graue Schläfen, gegeltes Haar.Unverkennbar, er ist es!Er streckt die Hände nach Frank aus.
  


  
    »Was wollen Sie?«, ruft Frank. »Was wollen Sie von mir?«
  


  
    Doch in Wahrheit erwartet Frank keine Antwort, denn als die Finger des Mannes seine Kehle immer fester umschließen, begreift er, wie unwirklich die Ereignisse sind.Aber sind sie das wirklich?Plötzlich hat Frank furchtbare Angst.
  


  
    Er kriegt keine Luft mehr. Röchelnd bricht er zusammen und …
  


  
    … erwacht mit einem Schrei.
  


  
    Begierig schnappt er nach Luft.
  


  
    Ein Traum? Die Realität!
  


  
    Doch der verzweifelte Geschmack des Traumes haftet immer noch an ihm. Er kann sich nicht beruhigen. Er kann auch nicht aufhören zu zittern, wie ein Kaninchen, auf das der Schatten eines Wolfs fällt. Sein eigener Schrei hallt in seinem Kopf wie ein Echo. Mit ihm spürt er den Schmerz, den die würgenden Hände seinem Hals zugefügt haben.
  


  
    Frank wischt sich den Schweiß von der Stirn. Keuchend greift er sich an den Hals, in dem das Blut pulsiert.Du lebst!Er ringt nach Atem, sitzt senkrecht im Bett, darum bemüht, endlich wieder Fassung zu gewinnen, während seine Gedanken versuchen, das Geschehene nachzuvollziehen – und den heutigen Tag.
  


  
    Der Wasserhahn! Das Tropfen!
  


  
    Dabei begann der Tag wie jeder andere. Er war zur Arbeit gefahren, so wie er immer zur Arbeit fährt. Er hatte keine Fragen gestellt. Denn was gehen ihn die Konflikte der anderen Leute an? Liebhaber oder Geliebte? Schuldner oder Gläubiger? Dealer oder Junkie?
  


  
    Heute galt sein Auftrag diesem Mann in Charlottenburg, diesem schmierigen Kerl, der mit Insidergeschäften das Geld seiner Partner verzockt hatte. Oder das seiner Kunden. Wie gesagt, was interessierten Frank die Konflikte der anderen?
  


  
    Und was schert dich deren Wasserhahn?
  


  
    Doch eben dieser verdammte Wasserhahn war das Problem gewesen, als Frank den Mann in dessen Badezimmer überraschte, ihn vor sich knien ließ, die Pistole auf seinen Hinterkopf richtete – so wie es sich für einen ordentlichen, sauberen und exakten Job gehörte. Genau in jenem Moment erklang dieses …
  


  
    Pling!
  


  
    Ja, genau, dieses verfluchte Tropfen eines Wasserhahns! Dieser verdammte Wasserhahn am Waschbecken, an dem sich der Mann gerade noch rasiert hatte.
  


  
    Pling!
  


  
    Ein Geräusch, das so gar nicht in die friedliche Stille des Todes passte, die Frank so schätzt. Nur ein nerviger Ton, ein helles Plätschern, so ähnlich wie dieses …
  


  
    Pling!
  


  
    Das jetzt aus Franks Badezimmer tönt.
  


  
    »Schon wieder!«, stöhnt Frank.
  


  
    Er sieht zum Wecker.
  


  
    23.20 Uhr.
  


  
    Ohne lange nachzudenken, springt Frank empor. Eilig, um den Spuk endgültig ein Ende zu bereiten. Er torkelt hinüber ins Bad, überrollt von den bizarren Ereignissen, schaltet das Licht ein, das überall brav aufflammt. Nur nicht im Badezimmer.Natürlich.
  


  
    Pling!
  


  
    Bevor er den Lichtschalter betätigt, weiß er schon um das knarrende Geräusch, das die Glühbirne von sich geben wird. Das Echo folgt auf dem Fuß, dunkel, zäh, blutig.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Drinnen erhebt sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Im Spiegel hinter Frank.
  


  
    Hände legen sich um seinen Hals. Der Druck, so heftig, erkennt Frank, krächzend, bevor er …
  


  
    … erwacht.
  


  
    Schal ist der Geschmack auf seiner Zunge. Bitter. Wie die Erinnerung an den Wasserhahn, dessen Tropfen ihn heute ablenkte. Nur kurz. Trotzdem viel zu lang.
  


  
    Denn dem Mann war Franks Unachtsamkeit nicht entgangen. Er wehrte sich, anders als die vielen Frauen und Männer in den Jahren und Monaten zuvor, die heulend vor Frank gekniet und sich vor Angst in die Hose gemacht hatten. Der Mann schlug ihm in den Magen. Frank rang nach Luft. Die Waffe entglitt seiner Hand. Polternd knallte sie auf den Boden.
  


  
    Der Mann sprang in ihre Richtung. Frank war schneller. Nicht so schnell, als dass er die Pistole noch hätte erreichen können. Stattdessen packten seine Hände die Schulter des Mannes, schmissen ihn zur Seite und umschlossen noch im gleichen Moment seinen Hals.
  


  
    Das kannst du nicht tun,brüllte eine Stimme in Franks Kopf.
  


  
    Eine andere fragte:Was willst du anderes tun?
  


  
    Und aus dem Wasserhahn kam dieses …
  


  
    Pling!
  


  
    Wie auf ein Kommando drückten Franks Finger zu. Der Mann wehrte sich noch wilder. Irgendwie gelang es ihm, sich aus Franks Umklammerung zu winden. Doch mit der einen Hand bekam Frank die gegelten Haare zu fassen und riss den Kopf des Mannes zurück.
  


  
    Pling!
  


  
    Mit der anderen Hand schlug er den Kopf gegen das Waschbecken. Schädelknochen brachen knirschend. Der Mann stieß einen elendigen Schmerzensschrei aus. Doch noch lauter war dieses …
  


  
    Pling!
  


  
    Dieses gottverdammte Tropfen!
  


  
    Als wollte es Frank verhöhnen. Wütend hämmerte er den Kopf noch einmal gegen das Waschbecken. Noch einmal.
  


  
    Pling!
  


  
    Und noch einmal. Der Körper des Mannes zuckte ein letztes Mal. Dann sackte er leblos zu Boden.
  


  
    Endlich herrschte wieder Stille.Nein, nicht ganz!
  


  
    Pling!
  


  
    Frank rollt sich auf seiner Matratze herum.
  


  
    Er blickt zur Uhr.
  


  
    23.20 Uhr.
  


  
    Überrascht ihn das wirklich noch?
  


  
    Er muss der Sache ein Ende bereiten. Endgültig.
  


  
    Er springt aus dem Bett.
  


  
    Stolpert ins Bad.
  


  
    Er drückt die Lichtschalter.
  


  
    Die Lampen entflammen.
  


  
    Nur eine nicht.
  


  
    Die Glühbirne im Bad, sie knirscht.
  


  
    Natürlich!
  


  
    Ist das alles wahr? So wahr wie das Blut.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Und so wahr wie die Gestalt im Spiegel, die sich erhebt.
  


  
    Sie streckt die Hände aus.
  


  
    Umschließt Franks Hals.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Auch der Druck ist real. Und das Würgen erst recht.
  


  
    Dann …
  


  
    … erwacht Frank.
  


  
    Hektisch schaut er um sich. Als würde der Mann jetzt direkt neben seinem Bett stehen.Aber er ist tot! Ganz sicher ist er das!Starr und steif hat er heute vor Frank gelegen, mit eingeschlagenem Schädel, sein Blut auf dem weißen Marmor des Waschbeckens verschmiert.Ein widerlicher Anblick!Frank überkam ein Schaudern – zum ersten Mal in seinem Leben.
  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Zielperson nicht erschossen. Er hatte sie erwürgt. Erschlagen. Zertrümmert. Nein, das war alles andere als ein ordentlicher, sauberer Job gewesen. Das war …
  


  
    Pling!
  


  
    Bittere Galle drängte sich seinen Hals hinauf und Frank übergab sich.Was für eine Sauerei!
  


  
    Und warum das alles? Alles nur wegen dieses …
  


  
    Pling!
  


  
    Frank schaut zur Uhr.
  


  
    23.20 Uhr.
  


  
    Der blanke Horror!
  


  
    Ich muss hier weg!
  


  
    Er stürzt zur Tür!
  


  
    Er hört ein Rascheln hinter sich.
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Schnell!, treibt er sich an.
  


  
    Doch an der Tür sind vier Schlösser.
  


  
    Das dauert viel zu lange.
  


  
    Scheißordnung!
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Panik überkommt ihn. Denn eines ist ihm plötzlich klar:
  


  
    Es gibt kein Erwachen aus diesem Albtraum.
  


  
    Oder doch?
  


  
    Pling! Pling!
  


  
    Das Fenster in der Küche.
  


  
    Die Bäume im Park.
  


  
    Spring!
  


  
    Pling!
  


  
    Frank kracht durch die Glasscheibe seines Küchenfensters. Scharfe Splitter bohren sich in seinen Körper. Den Schmerz nimmt er nicht wahr. Wenige Sekunden später prallt er zwei Stockwerke tiefer, mit dem Kopf voran, auf den steinernen Bürgersteig. Schädelknochen knirschen. Blut spritzt.
  


  
    Dann herrscht Stille. Endlich wieder Stille in Treptow. Beschaulich und friedlich.
  


  Die Prinzessin


  
    Die grimmige Kälte der Januartage brachte Schnee im Februar. Zuerst fiel er in kleinen Kringeln und Spiralen, die vom Wind durcheinandergewirbelt wurden, später in großen, weichen Flocken.
  


  
    Roland Müller schlug den Mantelkragen höher. Als er den Bahnsteig betrat, zog er das Kinn in den Schal, der wie eine Schlange um seinen Hals gewunden war.
  


  
    Der Schnee betäubte die Erde, dämpfte alle Geräusche und nahm der Welt die Farbe – auf diese Weise schien alles einfach zu werden. Zumindest in einer eiskalten Welt, die der gegenwärtigen Verfassung seines Gemüts nur zu gut entsprach.
  


  
    Roland war Regierungsbeamter in spe. Bis vor wenigen Wochen noch hatte er studiert. Jetzt befand er sich auf dem Weg nach Berlin, die Stadt, in der ihm dank seiner neuen Arbeit der erste Schritt in die Selbstständigkeit ermöglicht wurde. Das hatte anfangs Anlass zur Freude gegeben. Diese wich der Ernüchterung, als ihm die Entfernung bewusst wurde, die einen Abschied bedeutete von seinem Heimatort, seinen Eltern, seinen Freunden, also all dem, was er lieb gewonnen hatte. Die Einsamkeit, die ihn in Berlin erwartete, führte, je näher der Reisetag rückte, zu einer Verdüsterung seines Gemüts. Deshalb hatte er in weiser Voraussicht tags zuvor Abschied genommen, um Tränen am Reisetag, auf dem Bahnsteig, in der Öffentlichkeit zu vermeiden.
  


  
    Als Roland jetzt die Lokomotive sah, deren Lichter nur zaghaft den tobenden Winter auf den Schienen vor ihr durchdrangen, war ihm, als hätte der Frost auch einen Weg in seinen Körper gefunden. Eisige Kälte durchfuhr ihn wie ein Dämon, der lustvoll an seinen Knochen nagte. Er wusste, dass das ganz sicher nicht die Schuld des Wetters war.
  


  
    Er war müde und wollte so schnell wie möglich in sein Abteil. Es verhieß Wärme und Schutz vor dem Frost und dem Heimweh. Ungeduldig wartete er darauf, dass der Zug endlich stillstand. Gleichgültig beobachtete er die Menschen, die sich auf dem Bahnsteig an ihm vorbeischoben.
  


  
    Das wirre Knäuel Menschen, sorgsam dick verpackt in Winterkleidung, verlieh dem trüben Wetter bunte Farbtupfer. Ganze Familien lachten schrill, weil sie sich endlich wiedersahen, Menschen weinten, und er fühlte sich schmerzlich erinnert an seine eigenen Tränen gestern Abend.
  


  
    Junge Paare lagen sich in den Armen und schienen ineinander zu verschmelzen. Zwei Polizisten führten einen Halbstarken in Handschellen aus dem Restaurant. Ein Geschäftsmann, der in seine Zeitung starrte, stolperte über einen braunen Koffer, den eine ältere, grauhaarige Dame auf dem Bahnsteig abgestellt hatte. Der Geschäftsmann schnaubte wütend. Ein Bestattungswagen hielt am Bahnsteigrand, ein Sarg wurde in den letzten Abteilwagen des Zuges geladen.
  


  
    »Ihr Abteil ist im zweiten Wagen«, sagte der Schaffner, als Roland ihm sein Ticket zeigte.
  


  
    »Danke«, nickte Roland. »Sagen Sie«, fügte er hinzu und drückte dem Beamten unauffällig eine Geldnote in die Hand, »ist es Ihnen möglich, mich am kommenden Morgen, eine Stunde, bevor wir Berlin erreichen, zu wecken?«
  


  
    »Kein Problem«, versicherte der Zugführer, während er den Schein flink in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Er zwinkerte verschwörerisch und auf seiner frostroten Nase landete eine Schneeflocke. »Kein Problem, mein Herr, wirklich. Eine Stunde vor Berlin, kein Problem.«
  


  
    Roland nickte dankend und stieg die Trittbretter zum Waggon hoch. Er fand sein Abteil, schloss die Tür, die in ihren Angeln schrillte, legte den Koffer auf die Ablage unter der Abteildecke, hängte seinen Schal und den Wintermantel an den Garderobenhaken an der Tür. Er zog ein Buch aus der Reisetasche und zeigte sich innerlich zufrieden. Das kleine, heimelige Abteil war für ihn alleine gebucht, ein Luxus, den er sich zum erfolgreichen Abschluss seines Studiums gegönnt hatte.
  


  
    Das Buch war spannend und zog ihn vom ersten Satz an in seinen Bann. Erst als die Angeln der Abteiltür unheilschwanger quietschten, riss es ihn erschreckt hoch. Noch halb in die phantastische Welt des Romans gekehrt, bemerkte er die Frau, die atemlos im Türrahmen stand. Die Dämmerung hatte eingesetzt.
  


  
    Entschuldigen Sie,wollte er sagen,aber das ist mein Abteil. Der Preis ist bezahlt und ich möchte in Ruhe ein wenig arbeiten.
  


  
    Er schluckte seine Worte hinunter, als er den flehenden Blick der Frau sah, gehetzt und verzweifelt.
  


  
    Vergiss es, bedeutete ihm eine innere Stimme. Er wies auf die leere Bank gegenüber.
  


  
    Ihr Mund formte einen wortlosen Dank, die Panik in ihren Augen wich der Erleichterung. Sie holte tief Luft, ließ die Tür kreischend ins Schloss fallen und glitt auf den Sitz.
  


  
    Roland vergrub sich erneut in sein Buch. Ein betörendes Parfum, süßlich und durchdringend, stieg ihm in die Nase. Nach einer Weile stellte er fest, dass er zum fünften Mal einem Absatz in seinem Buch zu lesen versuchte.
  


  
    Aus dem Augenwinkel heraus musterte er die Frau.
  


  
    Ihr Blick wanderte unruhig durch das Abteil, aus dem Fenster zur Tür, als würde sie dort jeden Moment ihre Verfolger erwarten, doch seine Betrachtung fiel ihr nicht auf. Sollte sie es doch bemerkt haben, ließ sie es sich nicht anmerken.
  


  
    Roland war überrascht, denn trotz der Dunkelheit in dem Abteil leuchtete ihr Antlitz sonderbar. In der Finsternis, in der sie in der Abteiltür gestanden hatte, hatte er ihre bemerkenswerte Schönheit nicht wahrgenommen. Jetzt im schwachen Lichtschein eines dämmernden Abends, der durch das Zugfenster ins Abteil fiel, faszinierte ihn ihr langes, schwarzes Haar, das auf ihre Schultern hinabfiel. Ihr Gesicht war bleich und von Leid gezeichnet, aber schön mit den hohen Wangenknochen. Ihre Augen waren groß und strahlend, mit einem seltsamen Ausdruck, den man fast Wildheit nennen konnte. Unbändige Wildheit, die erst jüngst entfacht worden war.
  


  
    Sie war in ein wadenlanges Kleid gehüllt, nachtschwarz, und über die Schultern hing eine Jacke, die den Blick auf den tiefen Ausschnitt ihres Kleides nicht verbarg. Zwei ebenmäßige Hügel, überzogen von einer feinen Gänsehaut.
  


  
    Roland war verärgert über ihr Auftauchen in seinem Abteil und gleichsam fasziniert von ihrer Erscheinung, die ihn, ohne dass er es wollte, gefangen nahm.
  


  
    »Wissen Sie«, sagte sie plötzlich, und riss ihn aus seinen Gedanken, »mein Mann ist ein Schwein.«
  


  
    Überrascht schaute er von seinem Buch auf. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah nicht weg.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte er, als hätte er nicht ganz richtig verstanden.
  


  
    »Mein Mann ist ein Schwein!«, sagte sie. »Überrascht Sie, das aus dem Mund einer Frau zu hören?«
  


  
    »Keineswegs, aber …«
  


  
    »Sie fragen sich, warum ich Ihnen das erzähle?«, unterbrach sie.
  


  
    »Offen gestanden, ja.«
  


  
    »Weil Sie mir den Eindruck eines vertrauenswürdigen Menschen machen.«
  


  
    Ihre Jacke verrutschte ein wenig und hing zweckentfremdet hinter ihrem Rücken, wie von der Wirbelsäule festgehalten.
  


  
    »Ich fühle mich geehrt«, sagte er und verneigte sich mit einem Lächeln. Er war nicht spröde, auch nicht schüchtern. Trotzdem strahlte die Dame etwas aus, das ihn verwirrte.
  


  
    Verlegen über das nun erfolgte Schweigen schaute er zum Boden des Abteils. Eine kleine Staubwolke schwang dort im gleichmäßigen Rhythmus der Zugachsen.
  


  
    »Mein Mann ist ein Schwein«, sagte sie mit brüchiger Stimme und beugte sich zu ihm herüber. Vertraulich legte sie ihm ihre Hand auf die Knie, eine warme, sanfte Hand mit einem goldenen Ring. Ihre Stimme hatte sich gefangen und klang wieder empfindsam wie zuvor: »Er hat mich geheiratet, um sich mir dann zu entziehen. Er hat andere Frauen, das weiß ich, denen er mehr Respekt zollt, als er mir gibt.«
  


  
    Wieder trafen sich ihre Blicke. Ihre Augen drückten ein Verlangen aus, unmittelbar, fordernd und deutlich.
  


  
    Roland errötete und wandte sich ab.
  


  
    Ihre Anwesenheit wurde quälender. Sein Herz klopfte bis zum Hals, seine Hände wurden feucht. Das Buch drohte seinen Händen zu entgleiten, als ihre Finger seinen Oberschenkel höher fuhren, streichelnd verharrten, um sich dann seinem Schritt zu nähern.
  


  
    Ihr Oberkörper formte eine Brücke zu ihm, und sein Atem ging schneller. Sie zog ihn an sich und küsste ihm zärtlich das Gesicht und den Hals. Er spürte, wie sie sich ihm näherte. Ihre Lippen trafen sich.
  


  
    Dieser erste Kuss war so lustvoll, dass er das Gefühl hatte, vor Glück zu zerfließen. Während er sie küsste, spürte er, wie sie zur Tür griff, sie verschloss und die Vorhänge vor die Abteilfenster fallen ließ. Er hörte, wie sie den Reißverschluss ihres Kleides herunterzog.
  


  
    Sie erhoben sich, ohne ihren Kuss zu zerstören. Sie ließ die Arme aus den Ärmeln des Kleides gleiten, das weich zu ihren Füßen fiel. Sie stieg darüber hinweg und stand nun einem kurzen Unterkleid da.
  


  
    Rolands Hände berührten ihre Haut. Er rieb sich an ihrem Körper, an Bauch und Hintern, und er spürte, wie eine ungeahnte Energie ihn erfasste.
  


  
    Er ließ von ihren Lippen ab und zog, während er sich auf die Bank setzte, die dünnen Träger ihres Unterkleids und Büstenhalters herunter. Schwer und leuchtend quollen ihre Brüste hervor. Er drückte sein Gesicht hinein, presste das Fleisch gegen seinen Mund und sie stöhnte auf.
  


  
    Das Schaukeln des Zuges ließ die Brüste hin und her wogen, schenkte ihnen Eigenleben.
  


  ***


  
    »Mein Herr, hier ist der Zugführer. Bitte wachen Sie auf, wir erreichen in einer Stunde Berlin.«
  


  
    Roland schreckte auf seinem kargen Lager hoch. Er streifte den Traum ab, rieb sich die Augen, schlaftrunken und der wachen Welt noch entrückt.
  


  
    »Danke«, rief er durch die Tür hindurch.
  


  
    »Kein Problem, mein Herr«, ertönte es. Schritte waren zu hören, die sich auf dem Gang entfernten. Im Nachbarabteil wurde eine Tür geöffnet. Sie knarrte.
  


  
    Roland sah sich um.
  


  
    Das Abteil war bis auf ihn leer. Er sah die Laken seines Bettes, zerwühlt und von Leidenschaft gezeichnet. Von der Frau fehlte jede Spur. Eine Nachricht hatte sie nicht hinterlassen.
  


  
    »Auch gut«, sagte er. Die Erinnerung an die Begegnung mit ihrem Körper klang in ihm nach. Er war erfreut über das Ereignis. Es hatte ihn aus seinen Depressionen gerissen, in die er gestern Abend noch zu fallen gedroht hatte. Kurz bedauerte er ihr Verschwinden, so abrupt wie ihr Auftauchen. Ihm fiel auf, dass sie ihm noch nicht einmal ihren Namen genannt hatte.
  


  
    »Auch gut«, wiederholte er, jetzt achtlos.
  


  
    Der Zug hielt in Berlin und Roland ließ sich sofort von dem euphorischen Treiben der Menschenmassen, die sich scheinbar ziellos wie Ameisen auf den Bahnsteigen bewegten, begeistern. Die Welt war im Wandel, und er begrüßte Berlin. Er passierte den Ausgang, kramte in seinen Jackentaschen nach Kleingeld und erwarb am Kiosk die Morgenausgabe der Tageszeitung.
  


  
    »Zur Botschaft«, wies er den Taxifahrer über dessen Schultern an, als er im Fond Platz genommen hatte. Als das Gefährt sich in Bewegung setzte, sich in den erwachenden, fließenden, dichten Morgenverkehr der Stadt einreihte, schnappte er nach Luft, und sein Ausatmen klang wie ein leises Bellen. Der Fahrer schaute argwöhnisch in den Spiegel.
  


  
    Roland fühlte, wie etwas Heißes in ihm hochstieg. Dann spürte er eine Hand sein Genick streicheln.
  


  
    Es war die nackte Angst.
  


  
    Sein Blick fiel auf einen Kasten auf der Titelseite der Tageszeitung, die jetzt auf seinem Schoß lag. Es war nur ein kurzer Text, der unter einem Foto stand.
  


  
    Die Überschrift war: »PRINZESSIN WIRD ÜBERFÜHRT.«
  


  
    Im Text stand:Ersten offiziellen Meldungen zufolge sollen die sterblichen Überreste der jungen Prinzessin an diesem Morgen nach Berlin, ihrer Heimatstadt, zur Bestattung überführt werden. Dort soll sie auf eigenen Wunsch beigesetzt werden. Wir berichteten bereits gestern: Die Prinzessin war am vergangenen Dienstag aus verzweifeltem Liebesleid, wie Quellen der Redaktion bezeugen, mit Gift freiwillig aus dem Leben geschieden.
  


  
    Wie durch eine Nebelwand fand sein Blick zu dem obenstehenden Foto.
  


  
    Roland erkannte die langen, schwarzen Haare, die ihre hohen Wangenknochen umrahmten, bleich und von Leid gezeichnet. Die großen, hellen Augen, in denen gestern die Wildheit stand. Die Augen auf dem Foto in der Zeitung offenbarten ihre tiefe Traurigkeit.
  


  Beseelt


  
    Ratschläge, müssen Sie wissen, sind so einfach zu geben.
  


  
    Doch erst wenn man selbst in einer jener verflixten Situationen steckt, vor denen man andere mit der ach so eigenen Überheblichkeit gewarnt hat, stellt man nicht ohne Erstaunen fest: All die hilfreichen Tipps, die man seinen Freunden mit auf den Weg durch das Leben gegeben hat, sind keinen müden Euro wert.
  


  
    Wahr oder unwahr?
  


  
    Diese Frage lässt sich erst dann erschöpfend beantworten, wenn einem selbst das Wasser bis zum Hals steht.
  


  ***


  
    Ich erwache mit einem plötzlichen Stechen in der Herzgegend.
  


  
    Eigentlich kein richtiger Schmerz. Nur ein Ziehen, dann ein Drängen. Durchdringend im Augenblick, bleiern im nächsten.
  


  
    Ich schnappe nach Luft, weil das Pochen in meiner Brust stechende Wellen durch meinen ganzen Körper schickt. Ein Atmen ist fast nicht mehr möglich. Selbst meine Füße zucken im Rhythmus der Nadelstiche.
  


  
    »Dein Herz?«, fragt Shelley. Meine Freundin ist wach geworden. Sie hat mein Zappeln bemerkt.
  


  
    Nicht das erste Mal, dass mein Herzschlag einen anderen Zweck erfüllt als mich am Leben zu erhalten. Brennende Schmerzen stehen mir bevor, ohne Zweifel die Rechnung, die mir mein Körper präsentiert.
  


  
    Zu oft und zu exzessiv habe ich es in der Vergangenheit übertrieben, zu spät oder meist gar nicht meine Grenzen erkannt. Stress und Hektik sind keine Unbekannten, wohl eher meine Freunde. Einen Arzt habe ich konsultiert, wenngleich er nichts Schwerwiegendes diagnostizieren konnte.
  


  
    Trotzdem habe ich fast schon regelmäßig diese Schmerzen.
  


  
    Dieses Drängen in meiner Brust, das meine Rippen nach außen presst, blitzartig, als wäre eine Bombe in meinem Innern explodiert. Als suche die Druckwelle einen Weg in die Freiheit. Als würde sie mich dabei in Stücke zerreißen.
  


  
    Shelleys Hand berührt meine feuchte Stirn. Sie spürt den Schweiß.
  


  
    Mein Körper verkrampft sich, als die nächste Schmerzwelle durch meinen Körper treibt. Die Hitze droht mich zu ersticken.
  


  
    Röchelnd schnappe ich nach Luft.
  


  
    »So schlimm?«, will Shelley wissen.
  


  
    Noch schlimmer,denke ich und nicke nur. Das Reden fällt mir schwer.
  


  
    Ich muss einen fürchterlichen Anblick abgeben, schmerzerfüllt, mit weit aufgerissenen Augen, kaum zum Atmen fähig. Der Druck in meiner Brust raubt mir fast das Bewusstsein.
  


  
    »Versuch' zu schlafen«, sagt Shelly.
  


  
    Ich höre die Angst in ihrer Stimme.
  


  ***


  
    Als ich das nächste Mal erwache, spüre ich – alles ist ganz anders.
  


  
    Ich weiß zwar nichtwas, und noch wenigerwarum, aber ich bin mir sicher, eine Änderung steht bevor.
  


  
    Nur wenige Sekunden hält diese Erkenntnis an, lange genug, um mir Angst einzujagen. Fürchterliche Angst, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe. Denn ebenso sicher bin ich mir: Die Veränderung wird nicht aufzuhalten sein. Ich werde mich nicht dagegen wehren können.
  


  
    Und dann begreife ich plötzlich, was es ist.
  


  
    Ich bin wach, und auf seltsame Weise auch nicht. Es ist kein Zustand des Wachseins, es ist weniger. Ein Traum? Noch weniger. Trotzdem nimmt mein Verstand alles das, was nun geschieht, klar und deutlich wahr.
  


  
    Panik erfasst mich, und ich möchte mich bewegen, aufstehen und weglaufen. Weg vor dem Entsetzen, das sich wie eine Decke über mich ausbreitet. Heraus aus meinem Zimmer, hinaus auf die Straße, wo Menschen sind, die mir helfen können. Ich versuche, meine Arme nach Shelley auszustrecken. Aber meine Hände bewegen sich nicht. Es ist fast, als wären meine Finger nicht mehr da. Ich schreie, aber kein Laut kommt über meine Lippen.
  


  
    Weiß Gott, ich bin kein ängstlicher Mensch, aber dass ich mich nicht mehr bewegen kann, dass ich plötzlich stumm bin, das entsetzt mich. Es ist tatsächlich fast wie in einem Traum. Nur dass dies kein Traum ist. Es ist die Realität. Oder eine Ebene dazwischen, zwischen Traum und Realität, ja, so muss es sein, eskanngar nicht anders sein.
  


  
    Ich beruhige mich, auch weil ich spüre, dass die Schmerzen in meiner Brust einer Wärme gewichen sind. Ein sanftes Prickeln, wie es von einem Kaminfeuer ausgeht. Zärtlich umschmeichelt es meinen Körper. Verführerisch umgarnt es meine Glieder. Wer möchte sich da schon bewegen?
  


  
    Dann bemerke ich das Licht, anfangs nur schwach. Rasch wird es heller. Eine kleine Glut, aus der schon bald ein Feuer wird, das sich in meinem Körper ausdehnt. Dessen grelle Flammen mich blenden. Und dessen Hitze mich nicht mehr wärmt, sondern mich zu verbrühen droht.
  


  
    Ich möchte schreien, weil die Hitze in mir jetzt kaum noch auszuhalten ist. Doch noch immer bin ich stumm. Ich möchte fliehen. Nach wie vor verweigern meine Arme und Beine jede Reaktion. Die Wahrheit ist: Ich bin gefangen in meinem Körper, und mit mir dieses Feuer, dessen Flammen in mir zehren. Deren grelles Licht sich immer mehr in mir ausdehnt. Als wolle es raus aus mir. Als wolle es –
  


  
    Plop!,macht es, wie ein Sektkorken.
  


  
    Plötzlich ist die Hitze weg. Das Licht erloschen.
  


  
    Es dauert einen Augenblick, bis ich begreife.
  


  
    Jetzt bin ich nur noch ein Körper, Fleisch, Muskeln, Sehnen und Knochen, die schon bald verwesen werden, in einem Sarg, über dem sich der Deckel schließt, in alle Ewigkeit, auf den die Erdbrocken krachen, die der Friedhofsgärtner hinabschaufelt.Plop! Plop! Plop!
  


  
    Ein Gefühl der Kälte erfüllt mich. Und die Erkenntnis, dass die Hitze und das Licht, die mich gerade noch beseelten, verschwunden sind. In eine andere Welt, vielleicht in einen anderen Körper, ich weiß es nicht, aber ich bin …plop!… leer.
  


  
    Wissen Sie, was mir am meisten Angst macht?
  


  
    Bis vor wenigen Minuten habe ich angenommen, wenn überhaupt, dann sindwirdas Licht. So wie man es immer hört und schon hundertfach gelesen hat.
  


  
    Glauben Sie mir, ich hätte kein Problem, wenn es wäre, wie man es uns von Kindesbeinen an gepredigt hat:Wirverlassen mit der Seele unseren Körper.Wirschweben an der Zimmerdecke und schauen auf unseren verstorbenen Körper hinunter.Wirnehmen Abschied von den Überresten unserer irdischen Existenz, um uns dann auf den Weg ins ewige Licht zu begeben.Daswürde ich verstehen.
  


  
    Doch, verdammt, so ist es nicht. Es ist andersherum.UnserGeist nimmt Abschied von uns. Er lässt uns in unserer jämmerlichen, menschlichen Hülle zurück, die schon bald verfaulen und zerfallen wird, bis nichts mehr von ihr existiert.
  


  
    Ich schreie. Ein stummer Schrei, der meinem nutzlos gewordenen Mund entfährt. Den niemand hört. Es ist … warten Sie … ich denke … meine Gedanken …
  


  
    Mit einem Mal werde ich mir unseres Hochmuts bewusst. Obwohl wir erschreckend wenig über unser Leben wissen, tun wir jeden Tag aufs Neue so, als wüssten wir alles. Als wären wir die Krönung der Schöpfung. Weil wir so klug sind. Weil wir so stark sind. Und dabei können wir … oh … warten Sie … ich muss mich … zusammenreißen …
  


  
    Wie heißt es immer? Die Seele und der Mensch sind eins? Verdammt, das ist eine Lüge, der nicht nur ich auf den Leim gegangen bin, denn … die … nein, ich bin … nichts …
  


  
    Der Mensch ist nichts weiter als eine organische Maschine … und das Universum eine riesige Uhr … so sieht's aus … ich bin … warten Sie … mein Geist …
  


  
    Die Wahrheit ist: Wir sterben, aber unsere Seele lebt weiter. Wie ein Parasit, der sich einen neuen Wirt sucht, dem er die Kraft und die Möglichkeit zum Leben stehlen kann, der … ich … oh, nein … mein Kopf … nein … mein … Geist … verlassen …
  


  
    Am Ende bin ich nur noch eine Hülle, wertlos, wenn überhaupt, keine 2,80 Euro wert … wie wir … vor vielen Jahren im Chemieunterricht … errechnet haben: Wasserstoff, Kohlenstoff, Gold, alle atomaren Bestandteile des Menschen in kleine Häufchen geschichtet … ergab es … 2,80 Euro, die der Mensch … wo … mein … warten Sie … Gedanken … ich … kann … Gedanken … verloren … erkennen … jetzt …
  


  
    … bin ich nur noch ein Haufen lebloser Organe, Knochen, die mein Geist abgestreift hat wie eine Schlange ihre Haut … sinnlos … der Leichenstarre nahe … ich … muss … anstrengen … ich … konzentrieren …
  


  
    … als wäre diese Erkenntnis nicht schon schlimm genug, weiß ich, dass das, was ich gerade denke und Ihnen mitteile … oh Gott … es ist … anstrengend … mein Geist … verdammt … wohl nur noch ein betrüblicher Schatten meiner selbst … Moment …
  


  
    … ein letzter Hauch des Abschieds … hinterlassen … wie eine Flutwelle am Strand … verblassend …
  


  
    … greller Schein eines Blitzes … Gewitterhimmel … so schnell gekommen …
  


  
    … schon wieder Dunkelheit … warten Sie …
  


  
    … ich denke, so wird es sein, wissen Sie … es ist … schreckliche Erkenntnis … aber … Wahl?
  


  
    … ich … kann … … Shelly… Trauer … Zeit … Gedanken …
  


  
    Dunkelheit.
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  Martin Krist, geboren 1971, lebt als Schriftsteller in Berlin. Er arbeitete viele Jahre als leitender Redakteur bei verschiedenen Zeitschriften. Nach mehr als 30 Sachbüchern, darunter die Biografie über die Hamburger Kiez-Ikone Tattoo-Theo, die Punk-Diva Nina Hagen, den Rap-Rüpel Sido und die Grunge-Ikone Kurt Cobain schreibt er seit 2005 Krimis und Thriller.


  Das könnte Sie auch interessieren:
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  EMOTION CACHING



  Heike Vullriede


  »Nichts bannt mich mehr, als der Schrei eines Menschen.« - Kim


  Die junge Kim und ihre drei Freunde spielen ein ungewöhnliches Spiel. Sie sammeln die Gefühle anderer Menschen. Bewaffnet mit der Kamera suchen sie nach dem großen Kick, und wenn der Zufall nicht mitspielt, helfen sie eben ein bisschen nach. Dabei hofft Kim, die Gefühlskälte, die sie seit dem Verlust ihres Vaters plagt, beim Anblick aufgewühlter Menschen vertreiben zu können. Bald merkt sie: Die wirklich überwältigenden Gefühlsausbrüche liefern Angst, Entsetzen und Verzweiflung.


  Was als harmloses Spiel beginnt, in dem Kim noch die Fäden in der Hand hält, nimmt immer bösere Züge an und entgleitet ihr mehr und mehr.
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  DER NARR



  Stefan Papp


  Fremdes Blut am T-Shirt, eine nackte Frauenleiche, die Erinnerung aber wie ausradiert: Der Student Sam ist gezwungen, die wahren Geschehnisse einer durchzechten Nacht zu rekonstruieren. Alles deutet auf einen Ritualmord hin. Doch waren es wirklich schwarze Magie oder antike, heidnische Kulte, die zum Tod der jungen Besucherin führten? Um den Fall zu lösen, muss Sam sich mit den dunkelsten Seiten seiner Seele konfrontieren.



  
    Die Suche nach der Wahrheit wird zu einem Wettrennen zwischen Sam, dem verschrobenen Chefinspektor Remmel und einem skrupellosen Auftragsmörder, der nur eines im Sinn hat: Den Tod des Mordopfers zu vergelten. 
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  EDOM - RACHE UND WAHN



  Mark Fahnert


  Ein erschlagener Wachmann.

  Ein geschändetes Grab.

  Gestohlene Graberde.

  Wie passt das zusammen?


  Um ihren ersten Fall als Mordermittlerin zu lösen, muss Sybille Baker diese Frage beantworten.


  Mitten in der Nacht machen zwei Streifenpolizisten auf dem Melatenfriedhof eine grausige Entdeckung. Ein Wachmann liegt erschlagen in einem geschändeten Grab. Kriminalhauptkommissar Brehmer beschleicht das Gefühl, dass dieser Mord nur die Spitze des Eisbergs ist. Und das ist nicht das einzige Problem, denn die neue Mitarbeiterin stößt in seinem Team nicht unbedingt auf uneingeschränkte Sympathie. Die Spur führt die Ermittler zu Stanislav Loev, der davon besessen ist, eine uralte Sage wahr werden zu lassen – aber würde dieser auch für seinen Traum über Leichen gehen?


  Kostenlos für deinen Reader: Das Leseproben-Buch des LUZIFER Verlags. Einfach herunterladen …


  Stöbere bequem auf deinem Reader in Leseproben unserer aktuellsten Veröffentlichungen und Vorankündigungen. Alle Leseproben sind bei Bedarf direkt zum jeweiligen Titel verlinkt - um weiterzulesen musst du deinen Reader nicht einmal aus der Hand legen.
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  LUZIFER Verlag- Dein Verlag für Thriller, Horror und Endzeit-Romane internationaler Newcomer und Bestseller-Autoren.


  
    Im Verlagsprogramm des inhabergeführten LUZIFER Verlags findet der geneigte Leser spannende Unterhaltungsliteratur der Genre Thriller, Horror, Endzeit (Apokalypse, Dystopie), Zombie, Pandemie, Science Fiction, Phantastik und vieles mehr.
  


  
    Dabei finden immer mehr internationale Bestseller bekannter (Genre)-Autoren ihren Platz in unserem Buchsortiment. Bekannte Autoren wie Russell Blake, Craig DiLouie, Cheryl Kaye Tarif, G. Michael Hopf, F. Paul Wilson oder Greg F. Gifune sollten das Herz eines jeden Thriller- oder Horror-Roman-Fans höher schlagen lassen.
  


  
    Alle Titel werden in der Regel als hochwertige Klappenbroschur und preisgünstiges Ebook angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.
  


  Sie lesen gern spannende Bücher? Dann freuen wir uns, wenn Sie dem LUZIFER Verlag folgen:


  
    Facebook
  


  
    Twitter

  


  
    Google+

  


  
    Pinterest

  


  Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche Ihnen keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.
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